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An Samlands Offecküfte. 


Juni 1837. 


Sei mir gegrüßt, du Land der frommen Sagen, 
Deß edler Stein erblinkt im Wogengang! 
Im heil'gen Hain mit Flammen ſtieg Geſang, 
Wo Preußen ſich für Gott und Recht geſchlagen. 


Seit Adalbert das Kreuz emporgetragen: 
Die Rohheit wich; zur Burg der Ritter drang 
Und lichter ward's, manch ſchönes Werk gelang. 
Zeug', Rieſeneiche, von der Vorzeit Tagen! 


Doch wie? — Mit Sand bedeckt wird das Gefilde? 
Vom Sturm zerſtiebt des Ufers ſchön Gebilde? 
Verödet bleibt, was Schwedens Roß zertrat? 


Erſtehe Volk! Durch Wolken bricht die Helle — 


Sei frei bis an die meerumſchäumte Schwelle! — 
Und fröhlich keimt aus Gräbern junge Saat. 
Dr. Friedrich Reuſch. 


Vorwort 


zur erſten Auflage. 


Wenn die Meinung vorherrſcht, daß unſer Sam⸗ 
land) arm an Sagen fei, jo mag fie ihren Grund 
in den Schwierigkeiten finden, welche unſere Lands⸗ 
leute dem Forſcher entgegenſetzen. 

Seit einer Reihe von Jahren verlebe ich ge- 
wöhnlich einige Wochen des Sommers in dem an 
der Oſtſee belegenen Badeorte Rauſchen. Die jun⸗ 
gen Fiſcher ſind meine Spielkameraden geweſen und 
unter den Augen der alten bin ich, wie ſie ſich 
ausdrücken, groß geworden. An Vertrauen konnte 
es mir alſo dort nicht fehlen, und doch hatte ich 
nie eine Spur lokaler Sagen zu entdecken vermocht, 


) Der Theil Oſtpreußens, welcher von der Oſtſee, 
dem Kuriſchen und Friſchen Haff, dem Pregel und der 
Deine eingeſchloſſen wird. 
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meinen Fragen ward vielmehr ſtets ein verlegenes 
Lächeln oder ein trockenes „Ich weiß nicht“ zur Ant 
wort. Wie kann auch da, dachte ich oft, Volks⸗ 
poeſie gepflegt und fortgepflanzt werden, wo die 
Kräfte der armſeligen Bewohner nicht hinreichen, 
um ſich auch nur ein leidliches Daſein zu ſichern! 

Im verwichenen Sommer erzählte ich indeß zu- 
fällig den Fiſchern einige deutſche Sagen aus Grimms 
Sammlung. Sie hörten zuerſt argwöhniſch, dann 
immer wohlgefälliger zu, und gaben endlich, da 
ſie ſahen, daß ich in das Reich der Geiſter einge— 
weiht war und ihm die ſchuldige Achtung nicht ver⸗ 
ſagte, Gegenerzählungen in den Kauf. Faſt bei 
jeder deutſchen Sage fand ſich ein Anknüpfungs⸗ 
punkt, und ich hatte Gelegenheit eine nie geahnte 
Beredſamkeit der Fiſcher zu bewundern, die aber 
augenblicklich erſtarb, ſobald ein fremder Badegaſt 
in unſern Kreis trat oder gar durch ein verächt— 
liches Lächeln ſeinen Unglauben bekundete. 

Dieſe ſ. g. Großvatersgeſchichten werden 
noch jetzt für wahr gehalten, obwohl man zugiebt, 
daß ſie ſich nicht mehr wiederholen. Vorzügliches 
Intereſſe hatten ſie für mich ſchon deshalb, weil 
ich die Erzähler jo genau kannte, und die bezig- 
lichen Gegenden fo oft durchwandert habe. Noch 
mehr Vergnügen machte mir ihre Vergleichung mit 


VII 


deutſchen Sagen, ihre ſichtbare Uebereinſtimmung, 
ihre eigenthümliche Abweichung, und endlich glaubte 
ich in ihnen die Erklärung einiger ſprichwörtlichen 
Redensarten z. B.: „Der Tod iſt vor der Thür; 
das Leben hängt am ſeidenen Faden; ein Haar 
drin finden; wo der hintritt, wächſt kein Gras 
u. ſ. w.“ zu finden. 

Da ſie ſämmtlich noch unbekannt und ſelbſt in 
der neuern Sammlung preußiſcher Sagen von 
Temme und v. Tettau nicht berückſichtigt find, 
ſo habe ich ſie in einfachem Hochdeutſch dem Inhalte 
und der Form nach getreu wiederzugeben verſucht 


Königsberg, Februar 1838. 


R. Renſch. 


Vorwort 


zur zweiten Auflage. 


Von dem literariſchen Kränzchen zu Königsberg, 
welches 1858 zuſammentrat, find bereits die Jahr⸗ 
gänge des preußiſchen Almanachs für 1861 
und 1863 herausgegeben, deren Redaktion durch 
eine Kommiſſion von 5 Mitgliedern unter dem Vor- 
ſitze des Profeſſors Dr. E. Hagen beſorgt wurde. 
Neuerdings ſind noch zwei Kommiſſionen zur 
Sammlung und Bearbeitung des oſtpreußiſchen 
Volksthums ernannt, die eine unter dem Vorſitze 
des Prof. Dr. Neſſelmann für das littauiſche, 
und die unterzeichnete für das deutſche Element. 
Die letztere beginnt ihre Thätigkeit mit der vor- 
liegenden neuen Ausgabe der ſamländiſchen Sa— 
gen und hat ſich dabei an folgende Beſchlüſſe gehalten. 
1. Ausgeſchloſſen bei der neuen Ausgabe bleiben 
diejenigen Sagen der ältern Sammlung, welche 
ſich auf die zum Samlande gehörigen Antheile 
der Landrathskreiſe Labiau und Wehlau bezie⸗ 
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hen, weil in dieſen Sagen ſchon das littauiſche 
Element hervortritt. 


Neu aufgenommen werden die in den preußiſchen 


Provinzialblättern, namentlich in den Jahrgängen 
1846—1851 niedergelegten, ſowie andere nach 
mündlicher Ueberlieferung mitgetheilte Sagen. 


3. Nicht aufgenommen werden ſolche Sagen, die 


nicht nach dem Volksmunde aufgezeichnet ſind, 
ſondern nur aus urkundlichen Quellen zu ent- 
nehmen wären; ebenſowenig diejenigen, welche 
zwar aus mündlicher Ueberlieferung ſtammen, 
aber bereits — wie in Temme und v. Tettau 
Preußiſche Sagen — handgerecht geſammelt ſind. 


4. Die Sagen werden nach den Kapiteln der 


deutſchen Mythologie von Jacob Grimm geord— 
net, um eine fortlaufende Beiſpielſammlung zu 
derſelben zu liefern, und mit kurzen Anmer⸗ 
kungen verſehen, vornehmlich um den Rückgang 
auf jenes Werk zu erleichtern. 

Den Sagen wird eine Reihe Volksthümer, 
welche ſich füglicher hier, als in den ſpäter zu 
veranſtaltenden Sammlungen der preußiſchen 
Volksmärchen, des Aberglaubens und der Ge— 
bräuche, der Volkslieder und Reime unterbrin⸗ 
gen laſſen, insbeſondere der Volkswitz und die 
Tondeutung, angeſchloſſen. 


.Die Widmung, mit welcher der an allen pro- 
vinziellen Beſtrebungen rege theilnehmende Ober- 
regierungsrath und Univerſitätskurator, Dr. 

Chriſtian Friedrich Reuſch (Iden 25. April 

1848) die frühere Ausgabe einleitete, ſowie 

das erſte Vorwort, welches über die Entſtehung GI n h 4 | | t 
der Sammlung nähern Aufſchluß giebt, wird J FOF 
beibehalten. — 

„Ein Inhaltsverzeichniß, ein vollſtändiges Sad- 
regiſter und ein Verzeichniß der Orte, auf welche 
ſich die Sagen beziehen, ſoll beigegeben werden. 2 

In dem Inhaltsverzeichniſſe werden die Num- | 25 5 
mern, welche die Sagen in der erſten Ausgabe 4. (40.) Der Ueberall i 
führten, weil Jacob Grimm, Müllenhof, Kuhn 5. (48.) Die Unterirdſchchen 
und Schwarz, Wolf u. ſ. w. darnach zitiren, 3. (53.) Der Unterirdſchchen Tanzplatz 
eingeklammert beigeſetzt. Das Schloß auf dem Haufen. 

a 2 . — Der Butzkeberg A 
Königsberg, Juni 1863. 9. (49.) Die Unterirdſchchen kaufen Fische 

Die Kommiſſion des literariſchen Kränzchens für $ en „ ö 

deutſches Volksthum. 12. (54.) Die Unterirdſchchen und die Küchenmägde 


Dr. R. Neuſch. O. Roſenkranz. H. Friſchbier. 3. 61.) Ein Haar darin finden . 


Ed. Hubaczek. G. Hilder. . (56.) Am ſeidenen Faden hängen 
t> Uutgelohnt! . 


Die Unterirdſchchen als Schmiede 

Der Wechſelbalg 

Die Pobether Glocke. 

Ein Kind wehrt ſich die Unterirdſihchen ab 
Der Wolf verfolgt die Unterirdſchchen. 


1. Wichte und Elbe. 
Der Alf. 
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1. 
Der Alf. 


Der Vogel Alf bringt Reichthum, doch muß man 
ihn anzunehmen verſtehen. Gewöhnlich trifft er den 
Dummen und zieht wieder ab. Er ſieht wie ein grauer 
Habicht aus. Wenn er zieht, ſo gleicht er einem Sterne, 
der einen langen feurigen Beſen hinter ſich ſchleppt. In 
dieſer Geſtalt haben ihn einſt Hirten geſehen. Er iſt 
immer mannhoch über det Erde fortgeflogen und end⸗ 
lich auf einer entfernten Wieſe niedergefallen; aus ver⸗ 
kehrter Angſt haben ſie ihm aber nicht weiter nachgeſpürt. 

Beſonders günſtig iſt er einer längſt verſtorbenen 
Frau S. aus Pokalkſtein geweſen und hat ſie ſtein⸗ 
reich gemacht; andere jagen, die Unterirpchchen hätten ihr 
Geld zugetragen. 

Die Sagen Nr. 1 — 25. fallen unter das Kapitel von 
Elben und Wichten. Grimm Myth. S. 408. Dieſe 
Weſen bilden — während die Götter und Halbgötter 
den Umgang der Menſchen ſuchen oder ihnen gar ent⸗ 
ſtammen — eine abgeſchloſſene Geſellſchaft, ja faſt ein 
eigenes Reich und treten nur aus Zufall oder Noth 


mit den Menſchen in Verkehr. Etwas Uebermenſch⸗ 
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liches, das fie den Göttern nähert, ift ihrer Natur ſtets 
beigemiſcht. Aus der unabſehbaren Reihe ſolcher We⸗ 
fen beſprechen unſere Sagen Nr. 1—4. (vielleicht auch 
Nr. 38 — 40.) einige Elbe, Nr. 5 — 20. die Zwerge, 
Nr. 21 — 24. ein paar Waſſergeiſter, Nr. 25. einen 
Hausgeiſt. — Die Namen Alf Nr. 1. und Alp Nr. 2. 
ſind, obwohl ſie bei uns verſchiedene Weſen bezeichnen, 
doch dieſelben. Grimm Myth. 411. Alf nennen wir 
auch den papierenen Drachen mit langem Schweife, 
welchen die Jugend bei gutem Winde ſteigen läßt. 
Ebenſo mag der Geiſt Alf gedacht werden, aber feurig. 
Grimm Myth. S. 971. 654. Er zieht, gleich dem 
Schimmelreiter (Meier Schwäb. Sag. Nr. 123. 161.) 
oder andern Seelen als Stern, Komet. Grimm Myth. 
S. 869. 685. 
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Der Alp. 


Ein ganz anderes Weſen iſt der Alp oder Mahr. 
Er hat nicht Vogelnatur, ſondern iſt gewöhnlich ein altes 
Weib, eine Hexe. Findet man die Kammhaare der Pferde 
Morgens zerzauſt und verknotet, ſo hat ſie Nachts der 
Mahr geritten. Bei den Menſchen verurſacht er das 
Magendrücken, indem er ſich in Geſtalt einer bleiernen 
Nähnadel auf das Zudeck legt. 

1) Es wurde einſt jemanden, den der Alp alle Nacht 
drückte, gerathen ſich eine Hechel auf den Magen zu legen, 
der Alp kehrte die Hechel aber um und drückte ſie ihm mit 
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den Spitzen in den Leib. Beſſer iſt's, man greift die 
bleierne Nähnadel, biegt ſie zuſammen und ſteckt die 
Spitze durch das Oehr. Morgens wird man dann die 
alte Hexe vor dem Bette liegen finden, ebenſo in einen 
Ring zuſammengebogen. Ihr kann nicht mehr geholfen 
werden. 

2) Die Weiber, welche einmal Alpe ſind, haben eine 
wahre Wuth auf das Geſchäft. Ein Hausherr hatte 
z. B. bemerkt, daß ſein Dienſtmädchen alle Abende zum 
Fenſter hinausſtieg und die Nacht über fortblieb. Einſt, 
als ſie wieder entſchlüpfen wollte, erwiſchte er ſie. „Ach, 
hat ſie da geſeufzt „wie wird das nun werden? Ich bin 
ein Alp und muß alle Nacht drücken gehn!“ Der Haus⸗ 
herr hat ſie durch Schläge zu kuriren geſucht, es wird 
aber wohl nichts geholfen haben. 

3) Ein Schloſſergeſelle aus Königsberg ſchlief einmal 
Nachts in der Werkſtube und wurde von dem Mahr ent⸗ 
ſetzlich gedrückt. Er behielt aber fo viel Befinnung, daß 
er noch ſchnell um ſich griff und etwas feſt packte; dies 
iſt ein gewöhnliches Mittel gegen Alpdrücken. Er hatte 
in der Angſt einen Strohhalm erfaßt, der ſich in ſeinem 
Bette fand, und ihn hielt er nun mit aller Kraft, bis der 
Mahr nachgelaſſen hatte. Darauf ſtand er auf und, um 
den Strohhalm nicht los zu laſſen, zwängte er denſelben 
in ſeinen Schraubſtock feſt. Andern Tags ſtand ein 
nacktes Frauenzimmer ſtatt des Strohhalms da und zwar 
war ihr kleiner Finger in den Schraubſtock geklemmt. 

4) Ein anderer Handwerksgeſelle wurde jede Nacht 
von dem Mahr gedrückt. Als er jedoch zu einem andern 
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Meifter zog, blieb er eine Zeit lang verſchont. Da hörte 
er in einer Nacht ſeinen Namen „Karl!“ laut rufen. 
Er antwortete „Ja!“ und gleich darauf begann ihn der 
Mahr auf's Neue zu drücken. — Wäre er ſtill geweſen, 
ſo hätte ihn der Mahr nicht gefunden. Ueberhaupt muß 
man in der Nacht erſt auf den dritten Ruf antworten. 
Ueber das Weſen des Alps oder Mahrs vrgl. Grimm 
Myth. S. 1193. 433. 443. 1011. Bei uns pflegt man 
den menſchenquälenden Elben gewöhnlich Alp, den 
thierquälenden Mahr zu nennen; mit dem letzteren 
Worte hängt der Provinzialismus mahren ſtatt 
wühlen, verwirren, zuſammen. — Vergl. Grimm 
Myth. S. 1193. 433. 443. 


8 
Der Schuſterplatz. 

Wo ſich der Fahrweg von Rauſchen nach Schönwalde 
mit dem Kirchenwege von Warnicken nach St. Lorenz 
schneidet, ift eine freie Palwe, welche der Schuſterplatz 
genannt wird. Auf ihm iſt der Spuk nichts Seltenes. 
In früheren Zeiten ſaß dort ſtets ein Geiſt und ſchuſterte. 
Auch neuerlich hat eine Frau geſehen, daß er in der 
Mittagshitze ganz nackt auf dem Raſen lag, mit den 
Füßen aber auf einen Strauchzaun umzech hinaufſchlug. 
Die Frau iſt vor Angſt davon gelaufen, hat aber wohl 
gemerkt, daß es nicht recht richtig damit ſei. 

Eine Klaſſe der iriſchen Elfen, Klaurikans, beſchäftigen 
ſich ausſchließlich mit Schuſtern. Grimm, Ir. Elfenm. 
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S. 97. 115. Auch die ſchweizeriſchen Zwerge lieben 
dieſe Beſchäftigung. Rochholz Naturm. S. 113. 129. 


4. 
Der Ueberall. 


1) Der Wirth R. hat nach Wiſpen, am ſ. g. Alten 
Teiche, welcher in der Warnicker Forſt liegt, gegraben, 
auch einſt eine weiße Schlange gefunden. Durch beides 
wurde er ſo reich, daß er ſich das Gut Schönwalde 
kaufen konnte. Er war überall und wenn er in Rau⸗ 
ſchen einen Schnaps zuviel getrunken hatte, ſo durfte er 
nur bis auf den Schuſterplatz getragen werden, dann 
war er in dem Seinen, dann war er los. 

Derſelbe Wirth R. verkleidete ſich auch einſt als 
der liebe Gott und lehnte- ſich ſteif an einen Baum, als 
die Bauerfrau Sch. gerade aus dem Forſt Rinde zum 
Färben holen wollte. Sie erſchrak natürlich heftig und 
blieb erſtarrt ſtehen. R. befahl ihr ein beſtimmtes geiſt⸗ 
liches Lied immerfort zu ſingen. Sie that dieſes noch ein 
oder zwei Jahre und ſtarb dann. 

Dem R. war aber der Tod auch nicht weit, denn ſein 
wüthendes Pferd, welches er zu reiten pflegte, warf ihn 
rücklings in den Mühlteich von Rauſchen hinab, wo er 
ertrank. 

Der Genuß einer weißen Schlange lehrt geheime 

Dinge verſtehen, z. B. die Thierſprache. Grimm Myth. 

S. 437. 934. — Ueber die Wiſpe vergl. Nr. 56. — 
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Das Freiwerden auf dem Schuſterplatze, Nr. 3., 
ſcheint bedeutſam; denn auf ihm arbeitete ein Elbe, und 
die Gabe des Ueberallſeins ſoll nach unſerm Volks⸗ 
glauben mit dem Haben des Alfs zuſammenhängen. 


2) Auch ein früherer Beſitzer des Guts Georgswalde 
war überall und nirgends. Denn ein Rauſchner 
Wirth hatte ſich wohl gemerkt, daß derſelbe in ſeinem 
Garten ſtand, und lief daher ſchnell in den Georgswalder 
Forſt, um eine Birke zu ſtehlen. Kaum aber hatte er ſie 
gefällt, als der alte Gutsherr in ſeinem rothen Pelze, den 
er gewöhnlich zu tragen pflegte, ihm ſtumm vorüberging 
und ihn ſcharf anſah. Der Wirth ſtand erſt ganz ver⸗ 
ſteinert, ließ dann Birke und alles im Stich und lief 
waldeinwärts. 


Die Unterirdſchchen. 


Die Unterirdſchchen wohnen in den Bergen, unter 
allen Steinen und Stubben, und unter dem Heerde. Im 
ganzen Samlande waren ſie höchſt verbreitet und haben 
in Rauſchen, Pokalkſtein, Alexwangen, Fin⸗ 
ken, Lapöhnen und beſonders in den Georgswal⸗ 
der Uferbergen ihr Weſen noch zu Großvaters Zeiten 
getrieben. Jetzt ſind ſie aber ſchon längſt theils von ſelbſt 
fortgezogen, theils vertrieben. 

Sie waren den Menſchen hold und ſegneten ſie auf 
jede Art und Weiſe. Wo ſie waren, gedieh alles pracht⸗ 
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voll, vorzüglich die Milchwirthſchaft und Pferdezucht. 
Waren die Pferde recht rund und ſtark (wie z. B. in dem 
früheren Hauſe des verſtorbenen Wirths G. aus Rau⸗ 
ſchen), ſo hatten ſicher die Unterirdſchchen ihre Hand im 
Spiele, denn ſie holten das ſchönſte Futter auf weiten 
Wegen her, welche die Menſchen nimmer ergründen 
konnten. 

Sie verlangten aber auch wieder Gefälligkeit und 
Pflege von den Menſchen, und waren ſehr ergrimmt, 
wenn ihren kleinen Bitten nicht mit der gehörigen Sorg⸗ 
falt nachgekommen ward. Sie zogen dann gleich fort 
und die unbeſonnenen Wirthe kamen in ihrem Hausſtande 
zurück oder wurden gar noch von den Unterirdſchchen 
geneckt, die ſich mit übermenſchlicher Stärke zu rächen 
verſtanden. 

Nichts nahmen ſie unbezahlt, ſondern für jeden ge⸗ 
leiſteten Schutz, für jede Freundlichkeit ward eine Gabe 
gereicht. Unſcheinbar waren ihre Geſchenke und unbe⸗ 
deutend, ja abſchreckend; wer ſie aber mit Dank annahm 
und aufhob, der ward reichlich belohnt, denn nach einigen 
Tagen war alles zu Geld und Gold geworden. 

Mit den Fiſchern ſtanden ſie im traulichſten Verkehr 
und kamen oft von ihnen Fiſche kaufen, und ebenſo ſtie⸗ 
gen auch die Fiſcher ohne Furcht in die unterirdiſchen 
Paläſte hinab, um ihren Fang zu verkaufen. Die Pracht 
und den Reichthum, den Umfang und die Geräumigkeit, 
die Ordnung und Lieblichkeit ihrer Wohnungen mögen 
fromme Dienſtmädchen am beſten zu ſehen bekommen 
haben. Die Unterirdſchchen ſuchten ſich mit ihnen beſon⸗ 
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ders gut zu ftellen, weil boshaftes Geſinde fie gar leicht 
in ihrem Beſitzthum unter dem Heerde beunruhigen und 
unreinliche Sachen in ihre Gemächer und Töpfchen wer⸗ 
fen konnte. Welches Mädchen ſie liebevoll behandelte, 
das ward ſogar zu ihren Hochzeiten oder Kindelbier ge⸗ 
beten, und bekam tüchtig zu tanzen; denn was war froher 
als ein Feſt der Unterirdſchchen! Mit reichen Geſchenken 
und guten Lehren wurden die Gäſte alsdann entlaſſen. 

So ſegensvoll und tugendhaft die Unterirdſchchen aber 
auch immer waren, ſo hatten ſie doch eine Neigung, 
welche in Untugend ausartete und die Strandbewohner 
oft mit ihnen entzweite. Sie waren nämlich höchſt be⸗ 
müht, ihre Art (ihr Geſchlecht) größer zu ziehen, und tha⸗ 
ten daher nichts lieber als Menſchenkinder ſtehlen oder 
mit den ihrigen vertauſchen. Glücklicher Weiſe gelang 
ihnen ſolcher Streich faſt nie, es kam immer heraus. Ihre 
Kinder waren daran nämlich ſehr leicht zu erkennen, daß 
ſie alle dicke Köpfe und, obwohl noch ganz jung, das Aus⸗ 
ſehn von Greiſen hatten, den Menſchen jedes Wort nach⸗ 
ſpotteten und doch ſehr einfältig waren. Wenn nun die 
Bälge gemißhandelt wurden, ſo kamen die Unterirdſchchen 
und tauſchten ſie wieder zurück. 

So viel von dem Weſen, Leben und Treiben der 
Unterirdſchchen Samlands im Allgemeinen! 

Der plattdeutſche Name dieſer Geiſter klingt bei uns 
Underhördſchkes, indeß iſt er nicht von Heerd, fon- 
dern von Erde herzuleiten. Grimm Myth. S. 423., 
Kuhn u. Schwarz, Norddeutſche Sag. S. 473. Nr. 36. 
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6. 
Der Unterirdſchchen Tanzplatz. 

In dem früheren Roßgarten von Georgswalde, 
der aber ſchon längſt aufgeriſſen und beackert iſt, ſtanden 
einſt herrliche Eichen. An einer derſelben wuchs nie 
Gras, es war vielmehr ein Kreis um ſie, als hätte 
Jemand den Raſen rund herum recht abſichtlich fortge⸗ 
ſtochen. Die Großväter haben erzählt, daß dort der 
Unterirdſchchen Tanzplatz geweſen ſei. 

Auch um die große Eiche, welche früher auf den 
Rauſchen gegenüberliegenden Bergen ſtand, jetzt aber 
niedergehauen iſt, hat man die kleinen Leute oft herum 
tanzen geſehen. 

Selbſt bei Königsberg galt die große Eiche, welche 
auf der rechten Seite des Wegs nach dem Gute Marau⸗ 
nen vereinzelt ſtand, für einen derartigen Tanzplatz. Sie 
hieß deshalb die Geiſtereiche. 

Alle Elben haben einen unwiderſtehlichen Hang zu Tanz 
und Muſik. Grimm Myth. S. 438. 460. Ihre Tritte 
ſind im Graſe zu erkennen, ja, das Gras vergelbt in den 
Kreiſen, wo ſie tanzen. Grimm Ir. Elfenm. Einl. 
S. 21. 77. 81. — Unter der Rauſchner Eiche liegt 
auch ein Schatz. Vergl. Nr. 66. 


V. 
Das Schloß auf dem Hauſen. 
Ein Einwohner des Dorfes Gr. oder Kl. Kuren 
fuhr — es war gerade in der Neujahrsnacht — nach 
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German. Als er ſich dem kahlen Hauſenberge näherte, 
ſah er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen ein prächtiges 
Schloß auf demſelben ſtehen, das er doch noch nie bemerkt 
hatte, ſo oft er jenes Wegs gereiſt war. Er ſtieg daher 
von ſeinem Wagen und den Berg hinauf. Die Pforten 
des Schloſſes ſtanden offen, er ging hinein und fand dort 
die Unterirdſchchen zu einem fröhlichen und ſchmucken Feſte 
verſammelt. Man lud ihn zum Eſſen, zum Trinken 
ein, man forderte ihn zum Tanzen auf; er ſchlug's nicht 
aus, ſondern that ſich gütlich nach Behagen. Endlich 
aber dachte er doch wieder an ſein Fuhrwerk und wollte 
ſich empfehlen. „Ei, unbeſchenkt ſollſt du doch nicht fort⸗ 
gehen!“ riefen die freundlichen Wirthe, „hier haſt du 
einen ganzen Sack voll.“ — Der Bauer dankte für die 
Güte und lud den Sack auf den Buckel und ging beglückt 
ſeiner Wege. 

Als er indeß den Sack auf den Wagen warf, fiel's 
ihm doch ein, nach dem Inhalte des Geſchenks zu ſehen, 
und ach, wie ſchnöde fühlte er ſich verhöhnt, wie wüthend 
fluchte er! In dem ganzen Sacke war nichts, gar nichts 
als ein Pferdeapfel neben dem andern. Der Sack ſelbſt, 
der wohl brauchbar ſchien, war alſo das große Geſchenk, 
und der Bauer nahm ihn mit, nachdem er die unreinliche 
Füllung ausgeſchüttet hatte. Zu Hauſe angekommen 
fand er aber in den Ecken des Sackes, in denen noch 
einige Ueberreſte des Dungs zurückgeblieben waren, blanke 
Goldſtücke liegen, und da erkannte er die Wahrheit des 
alten Worts: Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des Großen 
nicht werth! 
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Daß übrigens jedes Mal in der Neujahrsnacht aus 
dem Hauſen ſich ein ſtattliches Schloß erhebt, wiſſen viele 
Leute. Eine Frau aus Germau will indeß behaupten, 
daß die Bewohner dieſes Schloſſes nicht Unterirdſchchen, 
ſondern Leute ſind, die halb ſchwarz, halb weiß ausſehen. 

Eine ähnliche Sage vergl. Nr. 8. und Meier, Schwäb. 

Sagen Nr. 3. 


8. 


Der Butzkeberg. 


Zwei Hügel führen den Namen Butzkeberg und 
beide liegen bei Pobethen; der feine am Hohlwege, 
durch welchen die Straße nach Königsberg führt, iſt aber 
beſonders unheimlich und ſpukhaft. 

Zu Großvaters Zeiten ging einſt ein Bauer, der 
ſchon ſein Glas im Kopf hatte, jenen Weg, als er luſtige 
Muſik hörte und ſah, daß eine Menge Volks auf dem 
Butzkeberge tanzte und jubelte. Die fröhlichen Leute 
riefen ihm hinaufzukommen; auch er war fröhlich, er ſah, 
wie ſo herrlich es oben zuging, und ließ ſich nicht nöthi⸗ 
gen. Kaum war er oben, ſo überfiel ihn die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft und ſtopfte ihm alle Taſchen voll Lindenblätter. 
Er, ärgerlich, riß ſie heraus, jene ſtopften ihm neue ein, 
er riß ſie wieder heraus, und ſo ging es lange Zeit, bis 
ihn die Unbekannten endlich in Ruhe ließen. Nun fing 
er an zu eſſen und zu trinken, zu tanzen und zu jubeln, 
daß er nichts beſſeres wünſchen mochte, aber die Stunden 
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waren bald vorbei, alles verſchwand. Erfah fih nach 
dieſem, er fab ſich nach jenem um, alles fort. Der ver⸗ 
blüffte Bauer ſtand ganz allein auf dem Grünen, ohne 
Muſik, ohne Glas, ohne Tänzerin. Er ging nach Hauſe 
und ſchlief ſeinen Rauſch aus. 

Andern Tags beſann er ſich, daß ihm das Volk doch 
Lindenblätter eingeſtopft hatte, und wie er ſeiner Mutter 
die ganze Fröhlichkeit erzählte, ſuchte er in den Taſchen 
herum. Ei, was klingerte und klapperte es drinnen; 
alles Gold, helle Ducaten! Da ärgerte er ſich natürlich, 
daß er nicht alle Lindenblätter, die nur auf dem Butzke⸗ 
berg waren, eingeſteckt hätte, auch ging ihm ein lieblicher 
Nachſchmack durch den Mund, wenn er an die herrlichen 
Speiſen und Getränke dachte, die ihm geboten waren, 
und er ſagte zu ſeiner Mutter: „So will ich doch heute 


einmal zum Frühſtück hingehn.“ Er fand aber nichts 
als den Butzkeberg, und ſo oft er auch ſpäter verſuchte, 
immer nur den Butzkeberg und wieder den leeren Butzke⸗ 
berg. 


Butze, wovon das plattdeutſche Diminutiv Butzke 
(Butzchen) ſtammt, bezeichnet einen Poltergeiſt oder gar 
den Teufel ſelbſt. Grimm Myth. S. 474. 956. 


9. 
Die Unterirdſchchen kaufen Fiſche. 


Der Großvater des bejahrten Schiffer L. aus Rau⸗ 
ſchen ging einſt mit andern Fiſchern auf Zehrtenfang zur 


13 


See. Ihre Mühe war aber diesmal vergebens, ſie fingen 
nur etwa zwei oder drei. Betrübt und hungrig machten 
ſie ſich bei (Klein oder Groß) Kuren am Strande ein 
Feuer, um die geringe Ausbeute zugleich zu braten und 
zu verzehren. Da traten zwei Unterirdſchchen zu ihnen 
und wollten Fiſche kaufen, denn ſie hatten Kindelbier und 
brauchten ſolche höchſt nothwendig. Als ſie erfuhren, 
daß heute der Fang nicht glücke, baten ſie, doch nur noch 
einmal die Netze auszuwerfen, ſicher werde les ein reicher 
Zug ſein, und baten ſo lange und dringend, bis die muth⸗ 
loſen Fiſcher ſich noch einmal an die Arbeit machten. 
Siehe, da zogen ſie die Netze ganz mit Fiſchen angefüllt 
heraus. 

Höchlich erfreut boten ſie den Unterirdſchchen den 
ganzen Fang zum Ausſuchen an. Dieſe packten ſich etwa 
ein halb Scheffel auf und hießen die Fiſcher folgen und 
ihre Säcke mitnehmen. Sie gingen unter einen Stein 
und unter einen Stubben und ſackten ihnen tüchtig ein, 
aber lauter Pferdemiſt. Die Fiſcher, welche nichts davon 
ahnten, bedankten ſich gar ſehr, aber geriethen in Wuth, 
als ſie wieder bei ihrem Feuer angelangt, die Beſcheerung 
fanden. Sie fluchten den ſchlechten Zahlern und leerten 
die Säcke am Strande aus. Andern Tags ſtand die 
Sache aber ganz anders, denn aller Miſt, der noch in den 
Säcken ſitzen geblieben, war pures Gold geworden. 

Hui, wie rannten die Fiſcher, daß ihnen der Kopf 
brannte, an die Feuerſtätte, um den übrigen Miſt zu 
holen, die Unterirdſchchen hatten aber ſchon alles wieder 
bei Seite gebracht. A 
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10. 
Der Unterirdſchchen Schmengelöffel. 

Den einſtigen Müller H. in Finken machten die 
Unterirdſchchen wohlhabend. Seine Frau hatte immer 
den ſchönſten Schmand (Sahne), die beſte Milch in 
Menge. Sobald gemelkt war, ſchmengten die Unterirdſch⸗ 
chen mit ihren ſilbernen Löffelchen die Morgenmilch ab, 
aber nie war's zu merken, daß ſie etwas genommen 
hatten, ſondern immer noch mehr geworden. 

Einmal bekamen ſie — doch wohl von ihrer Fa⸗ 
milie — Order zum Abzug und mußten ſo ſchnell fort, 
daß ſie einen ſelten ſchönen und ſehr großen ſilbernen 
Schmengelöffel in der Milch vergaßen. 

Ueber die diebiſche Natur der Zwerge und Elben vergl. 

Grimm Myth. S. 434. 


11. 
Henderjettke is all doot! 

Die Frau eines Gutsbeſitzers bemerkte, daß ihre 
Vorräthe an eingemachten Sachen von Tage zu Tage 
kleiner wurden, obwohl ſie ſelbſt dieſelben garnicht be⸗ 
nutzte und Niemand außer ihr in den wohlverſchloſſenen 
Keller gelangen konnte. Trotz aller Wachſamkeit kam 
ſie dem Entwender nicht auf die Spur, bis ſie eines 
Tages, als ſie in den Keller trat, ein kleines Männ⸗ 
chen fand, welches eben im Begriffe war, von ihrem 
Eingemachten zu nehmen. Der Kleine ging ſogleich 
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auf ſie zu und bat ſie um Verzeihung, daß er ſie be— 
raube. „Ein Mitglied unſerer Familie,“ ſagte er, „ift 
gefährlich krank und bedarf zu ſeiner Erfriſchung hin 
und wieder der eingemachten Früchte. Deshalb habe 
ich fie genommen und wir werden nicht unterlaſſen, 
den Verluſt auf das Reichlichſte zu erſetzen.“ Er lud 
ſie ein, ihn zu der Kranken zu begleiten. Das lehnte 
ſie aber ab, erlaubte ihm indeſſen, Eingemachtes zu 
nehmen. Während fie noh ſprachen, erſcholl plötzlich 
aus einer Ecke eine feine Stimme: Lat man ſtahne, 
lat man ſtahne, Henderjettke is all doot! Der Kleine 
war ſogleich verſchwunden; die Hausfrau aber hatte 
Gedeihen bei allem, was ſie unternahm. 

Ueber die in Zwergſagen ſtets wiederkehrende Todesan⸗ 

zeige vergl. Grimm Myth. S. 422. 


12. 

Die Unterirdſchchen und Küchenmüägde. 

Im Kirchſpiel H. Kreuz diente einſt ein frommes 
Mädchen als Köchin. Dieſe ward von den Unterirdſch⸗ 
chen demüthig gebeten, doch ja nicht Waſſer auf dem 
Heerde umzugießen oder gar Spülig und kochend Waſſer 
unter den Heerd. Wenn ſie folge — ſetzten die Kleinen 
hinzu — könne ſie zur Belohnung das behalten, was 
ſie jeden Morgen in ihrer Lade finden werde. Die 
Magd verſprach's und hielt Wort. Gleich des andern 
Morgens, als ſie die Lade öffnete, fand ſie obenauf 
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eine kleine Kohle liegen. Sie lachte zwar über das 
närriſche Geſchenk, weil die Kohle aber gerade ſehr 
ſchön und blank war, behielt ſie ſie im Kaſten. Am 
folgenden Tage war die alte Kohle zu hartem Gelde 
geworden, und es lag wieder eine neue dabei. Das 
kluge Mädchen ſprach nichts darüber, that den Unter⸗ 
irdſchchen alles Gute und ſammelte fih auf dieſe Art 
viel Geld, bis ſie fortzog. 

Die Unterirdſchchen baten und boten der neuen 
Magd daſſelbe. Das ſtörriſche Ding antwortete ihnen 
aber: „Ich werde euch allen die Köpfe umdrehen!“ und 
goß recht abſichtlich Spülwaſſer unter den Heerd, um 
ſie zu ärgern. Sie bekam aber auch keine Geſchenke, 
vielmehr müſſen die Unterirdſchchen bald abgezogen ſein. 


Ein Haar drin finden. 

Bei dem frühern Krüger H. in Alexwangen, 
der ſchon ſehr lange todt iſt, hatten ſich die Unterirdſch⸗ 
chen angewöhnt, ihre Töpfchen auf den Heerd zu ſtellen 
und an ſeinem Feuer zu kochen. Die Knechte und 
Mägde machten ſich aber den Spaß, ausgekämmte 
Haare ins Feuer zu werfen, und da der alte H. ſehr 
viel Geſinde hielt, ſo konnten die Unterirdſchchen keinen 
Biſſen hinunterſchlucken, ohne ein Haar drin zu 
finden. Sie beſchwerten ſich bei ihm oft ob dieſer 
Ungezogenheit und baten ſie abzuſtellen, jedoch vergeb⸗ 


lich. Endlich zogen ſie ab, banden aber noch vorher 
die beiden beſten Pferde des Krügers mit den Schweifen 
zuſammen und hängten ſie über einen Balken im Stalle 
ſo auf, daß von jeder Seite eines baumelte. Der 
Krüger mag ein gutes Erwachen gehabt haben! 
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Am ſeidenen Faden hängen. 

Der Wirth K. aus Pobethen hat oft erzählt, 
daß eine Magd (vermuthlich aus Eulenkrug, denn 
dort wohnte er früher) zu Unfalle gekommen und an 
der Zeit war. Da ward ſie noch mit einer andern 
Magd auf das Feld graben geſchickt. Als ſie ihre 
Spaten anſetzten, ſprang vor ihnen eine abſcheuliche 
Kröte auf. Die andere Magd wollte die Kröte gleich 
mit dem Spaten entzweiſchlagen, das gute Mädchen 
aber hielt ſie zurück und ſagte: „Du haſt ihr das Leben 
nicht gegeben, du ſollſt es ihr auch nicht nehmen!“ 
Unterdeß war die Kröte verſchwunden. 

Als die gute Magd nun niederkommen ſollte, er- 
ſchienen drei Unterirdſchchen, brachten große und reiche 
Geſchenke und tröſteten ſie, daß der liebe Gott alles 
zum guten Ende führen werde. Auch kamen ſie zum 
zweiten Male dem jung gewordenen Kinde zu gratu⸗ 
liren, verhießen der Magd großen Verdienſt, verlangten 
aber auch, daß ſie alle Tage einen Pfennig zurücklegen 
ſolle, denn nicht lange ſo werde ſie zu ihnen zu 


Pathen gebeten werden und müſſe denn doch ein Pathen⸗ 
2 
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geſchenk haben. Darauf empfahlen fie fih wieder und 
obwohl es der Magd wunderſam vorkam, daß die über⸗ 
reichen Unterirdſchchen von ihr ein Pathengeſchenk ver⸗ 
langen ſollten, ſo that ſie doch nach ihrem Befehle. 
Als ſie auf dieſe Art einen Thaler geſammelt hatte und 
gerade mit ihrem Liebſten darüber ſcherzte, zeigten ſich 
die Unterirdſchchen zum dritten Male und luden nicht 
allein das Liebespaar, ſondern auch die böſe Magd zu 
ſich ein. Die Dienſtleute trauten ſich zuerſt nicht, die 
Ladung anzunehmen, dann aber folgten fie den Feſt⸗ 
bittern an einen großen Berg. In den Berg ſtiegen 
ſie hinein. Da war natürlich alles voller Silber und 
Gold, in einem prächtigen Saale lag die Kindbetterin, 
die ſie wohl empfing und an eine herrlich beſetzte Tafel 
nöthigte. Als nun die böſe Magd mitten in dem Reich⸗ 
thum ſaß und alle die Herrlichkeiten mit ihren Blicken 
überflog, ſah ſie von ungefähr in die Höhe und ſah 
nichts mehr und nichts weniger — als einen ſchweren 
Mühlſtein, der an einem einfachen ſeidenen Faden über 
ihrem Kopfe baumelte und in jedem Augenblicke ſie zu 
erſchlagen drohte. Das verſteht ſich, daß ſie ganz blaß 
ward, Gabel und Meſſer fortlegte und keinen Biſſen 
mehr über die Lippen bringen konnte, aber ſie erzählte 
es auch ihrer Mitmagd, und das Vergnügen hörte 
unter ihnen auf. Die Kindbetterin, welche wohl merkte, 
was die Menſchen verſtimme, hub zu ihnen an: „Seht, 
ſo hing mein Leben damals am ſeidenen Faden, als ich 
in Geſtalt einer Kröte unter euern Spaten war; fo 
wie ich aber damals durch Menſchengutthat gerettet 
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ward, ſo ſeid auch ihr jetzt gerettet, denn jener Faden 
wird nie reißen!“ Auf dieſe Rede ward alles wieder 
froh und erſt ſpät ſchieden die Dienſtleute. An das 
verlangte Pathengeſchenk ward nicht weiter gedacht, viel⸗ 
mehr die gute Magd noch mit reichen Gaben überhäuft. 
Eine völlig übereinſtimmende Sage erzählt Müllenhoff 
Schlesw. Sag. Nr. 397., eine ähnliche Meier Schwäb. 
Sag. Nr. 78. (4.) — Auch die entrückten Frauen 
zeigen ſich oft, namentlich in der Erlöſungsſcene, als 
Kröten. Grimm Myth. S. 921. 1020. Dabei kommt 
auch ein Mühlſtein am Zwirnsfaden vor. Meier 

a. a. O. Nr. 4. (1. 3.) 


15. 
Uutgelopnt! 


Die alte Frau S. aus Pokalkſtein hatte die 
Unterirdſchchen, denn ſie war ungeheuer reich. Die 
noch lebende Wirthsfrau K. aus Rauſchen, welche bei 
ihr früher gedient, hat auch einſt durch das Schlüſſel⸗ 
loch geſehen, wie ſie die kleinen Leute fütterte. Eſſen 
nehmen ſie gerne an, aber ihrer Kleidung muß niemand 
zu nahe treten. 

Dem Wirth Z. aus Lapehnen that es einſt ſehr 
leid, daß die armen Unterirdſchchen ſo ſchlechte Kleider 
hatten. Da ſie ihm nun ſo viel Gutes erwieſen, bat 
er ſeine Frau, ihnen neue Röckchen hinzulegen. Die 
Unterirdſchchen nahmen zwar die neuen Anzüge, riefen 
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aber dabei: „Uutgelohnt, uutgelohnt!“ und zogen 
alle ab. 

Die Auslohnung durch Kleider ift ein gemeinſamer Zug 
für alle Wichtel und Elben, hauptſächlich für männ⸗ 
liche, den Menſchen dienende. Vergl. Nr. 16. und 
Grimm Myth. S. 453. 1217. — Die Unterirdſchchen 
oder den Alf haben oder bekommen iſt bei uns 
ein faſt techniſcher Ausdruck. 


Die Unterirdſchchen als Schmiede. 

Ein Schmied war ganz verarmt. Er wußte ſelbſt 
nicht, woran es lag, daß ihm alles mißlang, die Arbeit 
nicht fortging und die Abnehmer ſchwanden. Aber er 
hörte täglich das Schreien ſeiner Kinder nach Brot, 
er ſah täglich den Gram auf dem Geſichte ſeiner guten 
Frau und das ging ihm zu Herzen. Daher nahm er 
ſeine letzten Pfennige zuſammen und lief noch Abends 
ſpät nach einem Stückchen Eiſen, um anderen Tags 
eine kleine Arbeit zu beginnen. Nachts ward es in 
ſeiner Werkſtatt rege; das Feuer ſprühte, die Bälge 
ziſchten, die Hämmer tönten. Schnell ſprang er auf, 
und wie groß war ſein Erſtaunen — er ſah durch 
eine Spalte, wie eine Menge von Unterirdſchchen be⸗ 
ſchäftigt waren, ſein Eiſen zu verarbeiten. Er ließ ſie 
ruhig walten und legte ſich wieder zu Bett. Als der 
Tag graute, ging er leiſe in die Werkſtatt und fand 
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die niedlichſten Töpfchen, Pfännchen, Tellerchen, Dreiz 
füßchen, Keſſelchen fertig aufgeſtellt, — alles klein; 
denn es war wenig Eiſen dageweſen, aber blank wie 
Sonnenſchein. Nun machte er froh ſeinen Laden auf 
und ſtellte das Spielzeug aus. Da konnte niemand ſo 
ſchnell vorübereilen, daß er nicht etwas hätte mitnehmen 
ſollen. Der Vorrath war nur allzuſchnell vergriffen 
und mit vielen neuen Beſtellungen ſchloß der Schmied 
ſeinen Laden, um dem Andrange zu entgehen. Das 
war ein Freudentag! Warmes Eſſen und ſogar eine 
Kanne Bier! Der Schmied kaufte nun von dem 
Erlös zwei Stangen Eiſen ein und legte ſie ſchweigend 
in die Werkſtatt. Die Frau Meiſterin aber ſtellte auch 
eine große Schale Milchſuppe für die kleinen Wohl⸗ 
thäter dabei; denn ſie hatte geſehen, wie die vergoſſene 
Milch vom Tage vorher aufgetunkt und aufgeleckt 
war. Nachts horchte das Ehepaar an der Wand neu⸗ 
gierig, was geſchehen werde. Da kamen die Kleinen 
wieder an, rüſtig zur Arbeit mit ihren Hämmerchen 
und legten los. Plötzlich bemerkte einer von ihnen 
das Eſſen; er ſah den andern, dieſer den dritten freund⸗ 
lich an; ſie fielen über die Schale her und löffelten ſie 
bis zur Nagelprobe aus. Dann reinigten ſie ſorgſam 
das Geſchirr und machten ſich von Neuem an die Ar⸗ 
beit. Des Morgens waren beide Eiſenſtangen zu den 
köſtlichſten Sachen verſchmiedet und alles war ſchon 
etwas größer. Holla! tönte es an den Laden. Muf- 
gemacht, Herr Schmied! Kaum hatte er Zeit ſich an⸗ 
zukleiden, als die Käufer ſchon eindrangen, die heutige 
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Arbeit noch viel ſchöner als die geftrige fanden und 
ihm gegen theuren Preis alles unter den Händen fort⸗ 
riſſen. So ging es Nacht für Nacht, Tag für Tag, 
und der Schmied wurde immer wohlhabender, kaufte 
immer mehr Eiſen und tiſchte ſeinen Gehilfen immer 
beſſeres Eſſen auf. Eines Tages ſagte er zu ſeiner 
Frau: „Wir ſind jetzt reich geworden, und das durch 
unſere kleinen Freunde. Sie ſelbſt haben aber Röckchen 
an und Käppchen auf, daß ſich Gott erbarmen möchte. 
Wir wollen ihnen neue ſchaffen.“ Die Frau nähte 
flugs jedem ein ſchönes rothes Röckchen und feuer⸗ 
farbiges Käppchen und legte es ihnen Abends unter 
die Serviette. „Gut,“ ſprach der Hausherr, „ſie ſollen 
ſich freuen.“ Die Unterirdſchchen kamen zur gewohn⸗ 
ten Stunde, ſetzten ſich gleich zu Tiſche und ſteckten die 
Servietten vor. Aber wie verlegen wurden ſie, als 
ſie darunter die Beſcherung entdeckten. „Uutgelohnt, 
uutgedeent!“ riefen alle, ſchlüpften ſchnell in den neuen 
Staat und zogen ab, ohne ſelbſt das bereitliegende Eiſen 
noch zu verarbeiten. Der Schmied hatte zwar keinen 
kleinen Schreck darüber; er war aber in guten Ruf 
gekommen und arbeitete ſelbſt da weiter, wo die Unter⸗ 

irdſchchen aufgehört hatten. 
Die Zwerge waren kunſtfertige Schmiede. Grimm Myth. 
S. 416. 440. Das Tiſchdecken für ſie erinnert an die 

Opfer. Ebend. S. 417. 
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17. 
Der Wechſelbalg. 

In einer Mühle der Umgegend Rauſchens wurde 
der Müllerfrau ein Kind jung. Des Nachts kamen die 
Unterirdſchchen mit einem ihrer Kinder angetrippelt, leg⸗ 
ten es in das Bette der Frau und gingen mit deren 
Kinde davon. Die Müllerfrau war feſt eingeſchlafen ge⸗ 
weſen, in derſelben Kammer lag aber auch ihr Bruder, 
der Müllergeſell, und der ſchlief nicht, ſondern ſah das 
Treiben der Unterirdſchchen wohl mit an. Als des Mor⸗ 
gens daher ſeine Schweſter das Kind an die Bruſt legen 
wollte, wehrte er's ab und ſprach: „Gieb mir den Balg, 
ich will ihm den Kopf abſchlagen!“ Die Frau erſchrak 
über die wunderſame Rede heftig und entgegnete: „Was 
ficht dich an, ich werde doch nicht mein Kind umbringen 
laſſen!“ Der Bruder aber, welcher beſſer wußte, was 
zu thun ſei, riß ihr das Kind fort und wollte es tödten. 
Da die Unterirdſchchen ſahen, daß es ihm Ernſt um die 
Sache ſei, brachten ſie ſchnell das rechte Kind der Mülle⸗ 
rin zurück und baten kläglich, das Ihrige zu verſchonen. 
Sie erhielten es zurück. 

Als Kinder- und Jungfrauenräuber find die Zwerge allge- 
gemein berüchtigt. Vergl. Nr. 18. 19., Grimm 
Myth. S. 435. 437. 

18. 

Die Pobether Glocke. 

Eine Kindbetterin in Pobethen lag ſehr ſchlecht 

krank. Die Muhmen und Baſen, welche ſie Nacht für 
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Nacht bewacht hatten, waren in Reih und Glied um ihr 
Bette herum eingeſchlafen, nur ſie allein wachte. Da 
ſchlichen ſich die Unterirdſchchen ein und wollten ihr das 
Kind fortnehmen. Die ſchwache Frau rang mit ihnen 
und ſchrie kläglich, bis endlich die Verwandten erwachten. 
Die Unterirdſchchen ſchlugen ein höhniſches Gelächter auf 
und zogen ab; verwünſchten das Kind aber ſo, daß es 
bald, nachdem es in der heiligen Taufe die Namen Anna 
Suſanne empfangen hatte, ſtarb. Zufälliger Weiſe 
war die damalige Glocke auf dem Pobether Kirchthurme 
auch Anna Suſanna getauft worden. Als nun um den 
Tod des Kindes geläutet und die Glocke angezogen wer⸗ 
den ſollte, ging ſie das erſte Mal gar nicht, das zweite 
Mal noch weniger, und beim dritten Male hob ſie ſich 
aus dem Stuhle, fuhr durch das Schallloch, nahm noch 
ein tüchtig Stück Mauer mit und verſank im nahen 
Mühlenteiche, indem ſie klang: 
„Anna Suſanna kommt nimmer zu Land!“ 

Sie wollte ohne ihre Namensſchweſter nicht mehr leben 
und läßt ſich daher auch nicht auffiſchen, obwohl die 
Bauern die Stelle des Mühlenteichs, wo ſie verſunken 
iſt, genau kennen. 

Die verletzte Thurmmauer iſt zwar oft reparirt, fällt 
aber immer wieder aus und noch iſt die Stelle zu erken⸗ 
nen, an welcher die Glocke durchgefahren iſt. 

Ueber die Waſſerentrückung der Glocken vergl. Nr. 75. 


19. 
Ein Kind wehrt ſich die Unterirdſchchen ab. 


Der längſt verſtorbene Wirth N. beſaß das Gütchen 
des jetzigen Wirths W. in Rauſchen. Als er noch ein 
kleiner, aber doch ſchon wehrhafter Junge war, ging einſt 
alles Volk an die See Fiſche ziehen und ließ ihn mutter⸗ 
wind allein. Unterdeß kamen eine Menge Unterirdſchchen 
und wollten ihn durchaus mit ſich nehmen. Der Junge 
ſträubte ſich, ſchlug, biß und ſchrie, was er konnte; die 
Unterirdſchchen zupften ihn aber von allen Seiten, und 
hätten ihn gewiß mitbekommen, wenn nicht die Eltern 
noch früh genug zurückgekehrt wären. Sobald dieſe 
kamen, waren die Unterirdſchchen fort. 


20. 
Der Wolf verfolgt die Unterirdſchchen. 


Von Wölfen müſſen die Unterirdſchchen wohl hart zu 
leiden gehabt haben. Denn als ein Mann aus Woi- 
ditten einigen Pferden nachritt, die fih verlaufen hatten, 
keuchte ihm ein Unterirdſchchen nach und bat flehentlich, 
es auf's Pferd zu nehmen, weil ihm ein Wolf nachſetze, 
und es nicht mehr zu laufen vermöge. Der Mann that's 
gerne, ritt mit ihm eine Strecke und ſetzte es dann auf 
ſein Bitten wieder ab. Nach herzlichem Dank ſprach das 
Unterirdſchchen zu ihm: „Was du zunächſt auf dem 
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Wege finden wirft, das nimm auf und bewahr's, es fol 
dir gehören!“ Der Bauer ritt fürder und fand bald 
einen Pferdefuß. Ihm ſchien ſolch Ding zwar werthlos, 
aber er nahm's ſich mit für ſeinen Hund und ſchlengte 
es in die Peitſche. Als er jedoch nach Hauſe kam und 
bemerkte, daß der Pferdefuß ein großer Sack Geld ge⸗ 
worden war, da behielt er ihn für ſich ſelbſt. 


Die Seejungfer. 


Der Einwohner L. aus Rauſchen ſah als Knabe 
von neun Jahren, wie ſich eine ſchöne Dame bei Georgs⸗ 
walde badete. Sie hatte ſich gleichſam mit einem Beine 
auf einen Stein, der in der See lag, nachläſſig geſetzt, 
wipperte immer, und ließ ſich von den Wellen beſchlagen. 
Sie hatte krauſes, zottiges Haar, gerade ſo wie ein 
ſchwarzer Pudel, und ſtriegelte es unaufhörlich. L. rief 
einen Knecht, der unfern auf den Seebergen pflügte, 
hinzu. Auch dieſer entſetzte ſich über die Schönheit der 
Dame, beſonders über ihre ſtarken weißen Brüſte, und 
rief ihr zu: „Willſt uns was thun?“ Da ſchrie das 
Weib laut auf, etwa: „Ui!“ und ſtürzte ſich kopfüber in 
die See, ſo daß ihr Fiſchſchwanz hoch aufſchlug. 

Auch an dem Seegeſtade bei Warnicken hat man 
Seejungfern auf den großen Steinen, welche dort 
das Ufer in großen Maſſen bedecken und noch fern aus 


der See hervorragen, ſitzen und ſich die Haare ſtriegeln 
geſehen. Ihre Erſcheinung hat aber nichts Gutes zu 
bedeuten, denn das Fiſcherboot, von welchem ſie geſehen 
werden, verunglückt in den nächſten drei Malen, daß 
es zur See geht. 

Auch dieſe Seejungfer gehört zu den ſogen. weißen 
Frauen, ſie geht jedoch ſchon in das Weſen der 
Waſſerholde und Nixe über. Ihr Fiſchſchwanz iſt nicht 
deutſchen Urſprungs, ſondern der griechiſchen Sirene 
nachgebildet. Grimm Myth. S. 921. 459. 


Der Gauſup. 

Von der Brücke, welche unweit des Waldhäuschens 
auf dem Wege von Rauſchen nach Georgswalde ge⸗ 
ſchlagen iſt, führt eine herrliche Schlucht bis an die 
See. Dieſe Schlucht wird der Gauſup genannt und 
bietet unbedenklich größere Mannigfaltigkeit und Schön⸗ 
heit als die Warnicker dar, aber es hauſen Polter⸗ 
geiſter in ihr. 

Der verſtorbene Einwohner M. aus Rauſchen ging 
mit ſeiner Frau in den Gauſup, um ſeine Pferde 
dort zu hüten. Bald nahm er ein entferntes Geklatſche 
wahr, als wenn Jemand mit Waſchſchilden zuſammen⸗ 
ſchlüge. Dieſes Geräuſch mochte zuerſt an dem An⸗ 
fange der Schlucht (dem Wege von Rauſchen nach 
Georgswalde) begonnen haben, zog fih aber immer 
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mehr nach der See zu. Man konnte durchaus nichts 
ſehen, nur die Pferde müſſen etwas geſpürt haben, 
denn ſie hoben die Köpfe, riſſen die Nüſtern gewaltig 
auf und ſchnarchten. Als das Geklatſche immer näher 
kam, duckte das Ehepaar in Todesangſt unter das Ge- 
büſch, und hörte, wie es in die See ging und dort 
plätſcherte, als ob Enten mit den Flügeln im Waſſer 
ſchlagen. 

Dieſes Wunder wiederholt ſich oft und iſt von 
vielen, beſonders aber auch von dem Vater der verz 
wittweten Schulz L. aus Rauſchen wahrgenommen 
worden. Er iſt dabei von zwei Pferden, einem großen 
und einem kleinen, verfolgt, die ihm immer auf den 
Hacken geweſen. Die beiden Thiere ſchrien dabei ganz 
abſonderlich, zumal quickerte das kleine erbärmlich, bis 
ſie endlich verſchwanden. Da ſie ihm bis auf den Sand⸗ 
weg nachgelaufen waren, ging er am andern Tage hin, 
um ſich ihre Spuren zu beſehen, fand aber nichts. 

Die Bauern ſchlagen, um die Seife zu erſparen, die 
durchnäßte Wäſche zwiſchen Brettern, und dieſe Bretter 
werden die Waſchſchilde genannt. — Im Uebrigen 

vergl. Nr. 23. 


Das Wunſchpferd. 


1) Zur franzöſiſchen Zeit, es mag 1807 geweſen fein, 
ging die noch lebende Wittwe M. aus Rauſchen mit 
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dem jetzigen Wirthe M. von ebenda, welcher damals 
ſchon ein hübſcher Junge war, in den Gauſup, weil 
ein ſtarker Sturm wüthete, und ſie ſehen wollte, ob 
etwa ein Schiff ſtranden werde. Von dem ewigen Hin⸗ 
und Herlaufen ward der arme Junge herzlich müde 
und hatte keinen ſehnlichern Wunſch, als irgendwo ein 
Pferd zu finden. Da ſah er gerade vor ſich eines weiden, 
und wollte, während die Frau vorauseilte, fih hinauf⸗ 
ſchwingen, kam aber bald im Karriere auf eigenen Füßen 
nachgerannt, denn das Pferd hatte keinen Kopf gehabt. 

2) Der vor 6 Jahren verſtorbene Wirth G. aus 
Lapehnen hatte eine kranke Frau daheim und wollte 
den andern Tag nach Königsberg zum Doktor, vorher 
aber noch bei ſeinem Schwiegervater in Waldhauſen 
anſprechen. Als er ſich zu Bette gelegt hatte, wurmte 
es ihn immer. Er hatte gar keine Ruh und Frieden, 
ſtand wieder auf und machte ſich auf den Weg. In 
Pobethen fand er ſchon ein Lichtchen brennen und 
meinte, daß es ſtark zum Tage gehen müſſe. Sein 
Weg war aber noch ſehr weit, und als er auf Goi⸗ 
thenen zuging, wünſchte er in ſeinem Sinn: „wenn 
du doch ein Pferd hätteſt, du wollteſt ja nur bis Wal- 
hauſen reiten und es morgen wieder auf dieſelbe Stelle 
zurückbringen.“ Wie er das ſo dachte, ſtand ein Pferd 
vor ihm auf der Weide, durch welche der Fußſteig 
führte. Er ſetzte ſich gleich einen Zaun zuſammen und 
ſtieg auf. Das Pferd ging auch ganz gut und er bog 
dem Teiche vorbei, indem er einen Richtweg durch den 
Forſt einſchlagen wollte. Als er aber in den Wald 


kam, fing das Pferd ſichtbar unter ihm zu wachſen an. 
Er kam immer weiter von der Erde ab und die Zweige 
der höchſten Bäume, welche früher weit über ihm ge⸗ 
ſtanden hatten, ſtreiften ihm am Kopfe vorbei. In 
Todesangſt griff er nach den Aeſten, um ſich herab⸗ 
zuziehn, aber das Pferd jagte ſo gewaltig, daß ſie ihm 
ihon längſt vorbei waren, wenn er ſie erfaſſen wollte. 
Zu halten war das Pferd auch nicht, und ſo faßte er 
ſich kurz und warf ſich herab. Da war's, als wenn 
der Wald voller Vögel wäre, ſo ſang es, ſo klang es, 
klingerte und klapperte, ſprang und that ſich's. Das 
Pferd aber jagte in das Dickicht und es ſauſte, brauſte 
und ſchnauſte, als es dahin fuhr. Ermattet ſchlich der 
Bauer nach Waldhauſen und fand dort alles noch in 
tiefem Schlafe. i 

Dieje Geſchichte hat der G. oft erzählt und dabei 
bedauert, daß er nicht Baſt zum Zaume gehabt oder 
nicht wenigſtens Kreuzknoten hineingeknüpft habe, denn 
beides läßt die Pferde nicht entlaufen. 

3) Ein anderer Bauer hatte auch wirklich einmal ein 
ſolches Pferd mit Baſt aufgezäumt und es viele Jahre 
behalten, als er aber einſt ſeine Pferde in der Jürge 
(Warnickenſche Forſt) hütete, mußte er einem entſprun⸗ 
genen Füllen nacheilen und unter dieſer Zeit hatten 
die Hirtenjungen dem Pferde den Baſtzaum gelöſt, wo⸗ 
rauf es fortgelaufen war. 

4) Ganz etwas ähnliches als dem G. iſt einem ge⸗ 
wiſſen K. aus Dirſchkeim begegnet. Auch er wünſchte 
ſich ein Pferd, fand es, ſchwang ſich hinauf, das Pferd 
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vergrößerte ſich aber im Walde bei Katzkeim dermaßen, 
daß er ſich an den vorbeiſtreifenden Baumäſten herabhob. 
5) Ein Bauer aus Hubnicken wünſchte ſich eben⸗ 
falls ein Pferd, fand es auch ſogleich, mußte es aber 
laufen laſſen, weil es ſich unter ihm vergrößerte. Er 
dachte indeß bei ſich: „Wenn ich es doch nur ein Mal 
noch finden möchte!“ und ging mit dem Gedanken des 
anderen Tages auf dieſelbe Stelle. Das Pferd ſtand 
wieder da; ſchnell legte er ihm einen Baſtzaum um 
und es mußte mit ihm mit. Er ſpannte es ganz allein 
vor die größten Wagen, es zog ſie im Sauſen fort. 
Er gab ihm Heu: es fraß nichts, auch nicht einmal 
Brod. So diente es ihm acht Tage, dann aber war 
es verſchwunden und hat ſich auch, ſo ſehr er es ſich 
wieder wünſchte, nicht ferner von ihm betreffen laſſen. 
6) Ein Bauer aus Gr. Kuren hatte in Königs⸗ 
berg exercirt und kam zur Heimath zurück. Bei Ladt⸗ 
keim wünſchte er ſich ein Pferd zum Reiten. Bald 
fand er eines, ſah ihm zwar gleich an, daß es mit ihm 
nicht richtig ſei, griff ihm aber doch mit beiden Händen 
um den Hals und wollte ſich hinaufſchwingen. Er war 
ein ungeheuer großer und ſtarker Mann, der auch unter 
dem alten Fritz tüchtig mitgewurzelt hatte, und konnte 
ſich auf ſeinen Arm verlaſſen, das Pferd warf ihn aber 
ſo weit und hart ab, daß er ganz betäubt auf die Erde 
fiel und ſich lange nicht erholen konnte. 
Unter dem Wunſchpferde, wie wir es genannt haben, 
ſteckt unbedenklich der Nix. Grimm. Myth. S. 458. 
Daher es ſich auch nur in ſolchen Schluchten zeigt, 
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welche nach der Oſtſee münden. — Die ſamländiſchen 
Fiſcher führen die Oſtſee ſtets als Maskulinum in die 
Rede. „Hei drefft Kepp“ jagen fie, wenn die Hau- 
fenwolken aus der See aufſteigen und den nahenden 
Sturm verkünden. Die Spiegelglätte der See ver- 
ſchwindet, in der Ferne zeigen ſich weißſchäumige Well⸗ 
chen; „hei ſpeelt, bleckt die Tähne!“ Bald thür⸗ 
men ſich die Wogen und, während ſie den Badenden 
umzuwerfen verſuchen, ziehen fie ihm zugleich den leih- 
ten Sand unter den Füßen fort; „hei ff glupi, 
falſch!“ Das Getöfe der aufgebrachten Fluth ähnt 
dem Todesröcheln eines Ertrinkenden; „hei rahrt!“ 
Hält endlich die hohe See lange an, ſo ſagt der Fiſcher 
bedenklich: „Hei mott doch noch nich rein ſönnt!“ 
Denn die See kann Leichen in ſich nicht leiden und 
hört nicht eher zu toben auf, bis ſie ausgeworfen ſind. 
— Alle dieſe Redensarten erinnern an den Nix. Er 
erſcheint oft wildköpfig und, wenn er aus dem Meere 
auffteigt, entftegt Sturm. Er bleckt ſeine grünen Zähne 
und brüllt mit dumpfem Rufe wie ein Ertrinkender. 
Mit Trug und Gewalt zieht er die Menſchen in die 
Fluth und tödtet ſie, dann aber iſt ſein Blutdurſt be⸗ 
friedigt, er verwirft den Leichnam. 


24. 
Piekerts Bruch. 


Der Erlenbruch, welcher unmittelbar bei Saſſau 
anhebt und durch welchen der Weg von dort nach Rau⸗ 
ſchen führt, heißt nach dem Beſitzer Piekerts bruch. 
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Nachts ift dort oft ein ſchwarzer, großer Bull (Stier) von 
den Hirten geſehen worden, der ſchnaufend hin und her 
ſetzte, hohl brüllte, grimmig ſtampfte, ſcharrte und mit den 
Hörnern wühlte, überhaupt gewaltig arbeitete, aber ſonſt 
nichts Uebles that. 
Auch als wilder Gier zeigt fih der Nir. Grimm Myth. 
S. 458. 


25. 
Der Scheffelkopf. 

Et gaff var Tieden önn Kengsbarg eenem Gaiſt 
Scheepelkopp. De Hadd Ooge wie Senfſchöttle onn 
Tähne wie Ledderſpraate, onn fatt ömmer önn oole Hüſer 
oppe Lucht under de Ookle. Käm nu eener rop, onn de 
Kobold ſach opp Eent mütt ſienem groote Kopp under't 
Schurmur veer, denn wär goot to gruuſe. Averſcht hei 
decd nuſcht, man de kleene Kinder lewd He to buſchre, datt 
ſe önnt Bedd' ginge. 

Daher ſagt man noch jetzt zu einem Kinde, das nicht 
ruhig ſchlafen will: Wacht, de Scheepelkopp kömmt! 

Die Hausgeiſter behandelt Grimm. Myth. S. 467. Sie 
ſind, wie die alten heidniſchen Götter, ſelbſt zum 

Schreckbild für Kinder herabgeſunken. Ebend. S. 481. 
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26. 
Das Weihnachtswaſſer. 


In der Weihnachtsnacht zwiſchen eilf und zwölf Uhr 
iſt alles Waſſer Wein, aber wehe dem, der dieſes Geheim⸗ 
niß entdeckt und ein Wort dabei ſpricht. Denn bei den 
Eltern der verſtorbenen Frau V. hier in Königsberg diente 
ein ſehr ordentliches Mädchen, welches am Weihnachts⸗ 
abend die Stuben aufwaſchen ſollte und mit der Arbeit 
noch bis gegen zwölf Uhr beſchäftigt war. Um dieſe Zeit 
holt ſie aus dem Brunnen friſches Waſſer, trinkt zufällig 
einen Schluck davon, und trinkt — Wein. „Miene! — 
ruft ſie erſtaunt zu dem neben ihr beſchäftigten Dienſt⸗ 
mädchen — Miene, dett Waater öſſ Wien!“ In demſel⸗ 
ben Augenblicke aber erdröhnt eine Stimme: „Diene 


Ooge ſönd mien!“ und ſie wurde von Stunde an blind. 


Die Sagen Nr. 26—37. fallen in die Kapitel von Ele⸗ 
menten, Bäumen und Thieren. Grimm Myth. 
S. 548. 613., und zwar bietet unſere Sammlung eine 
Elementenſage Nr. 26., zwei Baumſagen Nr. 27. von 
der Eſche und ſpäter Nr. 56. von der Haſel, endlich 
zehn Thierſagen Nr. 28—37. — Der Glaube an die 
Waſſerverwandlung um Weihnachten leitet ſich aus 
dem Wunder auf der Hochzeit zu Cana her. Grimm 
Myth. S. 255. 259. Gleiches erzählt Müllenhof Schlesw. 
Sagen Nr. 231. von der Neujahrsnacht. 
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27. 
Die Ebreſche in Lochſtädt. 


Auf einer Mauer des früheren Ordenshauſes Loch- 
ſtädt ſteht ein dicker Ebreſchenbaum, der früher filberne 
Beeren getragen hat, jetzt aber ſchon zu alt iſt und keine 
Früchte mehr anſetzt. 

Die Eſche, der Weltbaum Yggdraſils, ift mythologiſch ſehr 
berühmt. Grimm Mythol. S. 617. 758. 756. 659. 
379. Ihre Beeren werden indeß wohl die Beeren der 
auf ihr wachſenden Miſtel ſein. Vergl. Nr. 56. 


28. 
Das Graspferdchen, 

In der Weihnacht können alle Thiere reden und das 
Pferd iſt ſatt, das einzige Mal im Jahr. Das letztere 
hat ſeinen begreiflichen Grund. 

Als nämlich Gott der Herr noch auf Erden wandelte, 
kam er einſt an einen breiten Fluß, durch den er nicht 
wohl waten konnte. Er ſah ſich um und erkannte, daß 
auf einem nahen Grasplatze ein Pferd und ein Rind 
weideten. Zuerſt bat er das Pferd, ihn hinüber zu tragen, 
das aber antwortete, ohne nur aufzublicken: „Ich hab' nicht 
Zeit, ich muß freſſen!“ Nun wandte er ſich an das Rind 
mit derſelben Bitte und das hatte zwar auch zu freſſen, 
war aber dennoch bereitwillig. Da befahl Gott: „Du 
Pferd haſt keine Zeit, mir einen kleinen Dienſt zu 
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erweiſen, weil du freſſen mußt; gut, du ſollſt ewig freſſen 
und, ſoviel du auch frißt, nimmer ſatt werden!“ 

So blieb es, ſo iſt es noch jetzt. Graspferdche 
wird nimmer ſatt, ſagt das Sprüchwort. Nur am 
heiligen Abende, wo Gott die ganze Welt ihrer Bürde 
erledigte, wird auch das Pferd ſatt. 

Der Littauer, welcher diefe Sage von Perkunos erzählt, 
kennt auch die Belohnung des Rindes: Du dienſt 
fertiges Thier ſollſt gemächlich (wiederkäuend) deinen 
Hunger ſtillen und dann der Ruhe pflegen dürfen. 
Temme und v. Tettau Preuß. Sagen S. 29. 


Der Gietvogel. 


Dieſer kleine Vogel, welcher immer längſt der Erde 
hüpft und „giet, giet“ ſchreit, hat ſehr ſchöne gelbe Füß⸗ 
chen. Als vor grauen Jahren die Teiche gegraben wurden, 


ſollte auch er den Moraſt ausräumen helfen, er hatte aber 


zu große Furcht, ſich dabei die ſchönen gelben Füßchen zu 
beſudeln und legte daher nicht mit Hand an. Da be⸗ 
ſtimmte Gott der Herr: er ſolle bis in alle Ewigkeiten 
aus en Teiche ſaufen. 

eshalb ſieht man ihn immer nur aus hohlen 
Ea oder Wagenſpuren, wo fih Regenwaſſer ange 
ſammelt hat, kärglich nippen. Wenn nun aber lange kein 
Regen gefallen und trockene Zeit iſt, dann leidet er natür⸗ 
lich Durſt und man hört ununterbrochen ſein ängſtliches 


„giet, giet!“ d. h. gieße, regne. Das ruft er zum lieben 
Gott und dem bleibt am Ende auch nichts weiter übrig, 
als den armen Schlucker wieder zu tränken. 
So nennt man bei uns den Sandregenpfeiffer 
(Charadrius Hiaticula) Bujack Preuß. Naturgeſchichte 
S. 422. 211. Auch der Grünſpecht ſoll ſo heißen. 
Grimm Myth. S. 1221. Jedenfalls muß man den 
Namen nicht Gitt- fonden Giet- oder hochdeutſch 
Gieß vogel ſchreiben, weil er nach der Sage nicht 
von Güte, ſondern von dem Imperativ gieß d. h. 
regne ſtammt. 


30. 
Die Krähe. 

Die Krähe dürſtet und kann nicht trinken, denn ſie 
iſt verwünſcht. Als nämlich die Vögel ſich die Brunnen 
gruben, aus welchen ſie trinken wollten, da hatte die 
Krähe keinen Gefallen an dem Werke, ſondern wenn 
ein Wall rings um den Brunnen von den andern 
Vögeln aufgeworfen war, ſcharrte ſie ihn mit ihren 
Füßen wieder zurück und hinderte ſo die Arbeit. Daher 
darf die Krähe kein Waſſer trinken. Oft ſieht man ſie 
zwar über dem Waſſer flattern, als ob ſie trinken 
wollte, doch alsbald weicht ſie wieder ſcheu zurück. Und 
ſo kommt es auch, daß die Krähe ſelbſt in der nächſten 
Nachbarſchaft eines Waſſers verdurſtet. 


Wachtel und Schwalbe. 

In den erften Zeiten waren die Thiere anders ver- 
theilt, als jetzt; die Wachtel z. B. lebte in den Häuſern 
der Menſchen und die Schwalbe in den Feldern. Da 
ſich jene aber das ewige Geſchrei: töh toröck und 
mött Bedacht angewöhnte, und die Menſchen dadurch 
kopfſcheu und läßig wurden, ſo verſetzte ſie der liebe 
Gott in die Felder und dagegen die Schwalbe in die 
Häuſer. Dieſe rief den Bauern immer: Fit ſchel, 
Fitſchel! zu, als ob die Peitſche hinterdrein wäre, 
und da ging Alles forſch weiter. 


32. 


Gras- und Weizenwachtel. 

Die Graswachtel war anfangs Weizenwachtel und 
die Weizenwachtel Graswachtel. Sie kamen überein zu 
tauſchen, wofür die Graswachtel, welche ſich bei dem 
Tauſche verbeſſerte, eine Marke zuzugeben verſprach. 
Nach dem Tauſche aber verweigerte die jetzige Weizen- 
wachtel die Marke und rief höhnend: „Stück vor Stück.“ 
Die betrogene Graswachtel aber verlangte, was ihr zu⸗ 
kam, und rief mahnend: „Mark! Mark!“ 


Der Kreuzſchnabel. 

Als unſer Herr Chriſtus gekreuzigt wurde, da hätten 
es die Vorfahren der Kreuzſchnäbel gern gehindert. Sie 
flogen daher nach der Kreuzigung hinzu und ſuchten mit 
ihren Schnäbeln die Nägel aus den Wunden und aus 
dem Kreuze auszuziehen. Es gelang zwar nicht; 
aber ſie hatten doch ihren guten Willen bewieſen und 
der liebe Gott belohnte ſie dafür, indem er ihnen zur 
Erinnerung die ſich kreuzenden Schnäbel ſammt dem 
Namen Kreuzſchnabel gab. 


Der Zaunkönig. 


Die Thiere kamen überein, ſich einen König zu 
wählen, und da ihre Auszeichnung, welche ſie von allen 
Thieren unterſcheidet, in den Flügeln beſteht, jo be- 
ſchloſſen fie, daß der König fein ſollte, wer am fchnell= 
ſten fliegen könne. Zum Ziele nahmen ſie einen Zaun 
und flogen alle zu gleicher Zeit von weit her nach ihm 
aus. Der Adler dehnte ſeine weiten Schwingen und 
flog allen majeſtätiſch voran, Niemand konnte ihn über⸗ 
fliegen und er hätte auch gewiß das Ziel zuerſt erreicht, 
wenn ſich nicht der Zaunkönig ihm ins Ohr geſetzt ge⸗ 
habt, und als der Adler faſt am Ziele, aber von dem 
weiten Fluge ſchon ermüdet war, mit friſchen Kräften 
hervorgeflogen wäre und ſich zuerſt auf den Zaun geſetzt 
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hätte. Die Thiere waren ergrimmt, daß fie einen fo 
kleinen König haben ſollten, ſchalten ihn einen Betrüger 
und beſchloſſen einen zweiten Wettflug anzuſtellen; vor⸗ 
her aber ſuchten ſie den nächſten hohlen Baum aus, 
ſperrten den Zaunkönig dort hinein und ſetzten die Eule 
zum Wächter vor, weil ſie zwei große Augen hat. Die 
Eule ſetzte ſich bedachtſam vor den Baum und machte 
die Augen immer auf und zu, weil ſie das Tageslicht 
nicht ertragen mag. Als nun die Vögel wieder wett- 
flogen und der Adler dem Ziele wieder nahe war, paßte 
der Zaunkönig den Augenblick ab, in welchem die Eule 
ihre Augen geſchloſſen hatte, flog aus dem hohlen Baume 
und war wieder der Erſte auf dem Zaune. „Nun gut,“ 
ſagten die Thiere, „weil du zweimal der erſte auf dem 
Zaune geweſen biſt, ſo ſollſt du Zaunkönig, der Adler 
aber unſer König ſein!“ Davon hat er ſeinen Namen. 

Eine andere Sage über die Königswahl der Thiere giebt 

Grimm Hausm. Nr. 171. 


Die Fledermaus. 


Die Vögel führten einſt mit den vierfüßigen Thieren 
Krieg. Die Fledermaus, welche jedenfalls der ſiegenden 
Partei angehören wollte, hielt ſich immer zu derjenigen, 
welche ſie im Vortheile ſah. Unter den Vögeln gab ſie 
ſich für einen Vogel aus, unter den vierfüßigen Thieren 
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für eine Maus. Nachdem aber der Friede geſchloſſen 
war, wurde man des Betrugs inne. Von beiden Par⸗ 
teien verurtheilt, ſcheute ſie es ſeitdem, ſich bei Tage 
ſehen zu laſſen, und das iſt der Grund, weshalb ſie 
erſt in der Dunkelheit ausfliegt. 


Die Ameiſen. 


In früheren Zeiten mußten die Bauern auf ferne 
Güter ſchaarwerken gehen. Sie pflegten dann Eſſen 
mitzunehmen und es, wenn die erſehnte Ruheſtunde 
kam, auf dem grünen Raſen auszupacken, ohne erſt ein 
Tiſchtuch unterzubreiten. Viele Brocken blieben natür⸗ 
lich zwiſchen den Gräſern liegen, und die Bauern hatten 
auch nicht Zeit, ſie aufzuleſen, weil ihre Arbeit ſogleich 
wieder begann. Nun ſind aber die Hämskers äußerſt 
haushälteriſch; kein Körnchen laſſen ſie liegen, ſondern 
ſchleppen mit unermüdlicher Emſigkeit in ihren Bau. 
Das fahrläſſige Thun der Bauern war ihnen daher 
längſt ein Aerger geweſen und endlich beſchloſſen ſie, 
alleſammt in den Himmel zu kriechen, um die Unzucht 
dem lieben Gott zu klagen. Dieſer aber entſchied, daß 
die Bauern ſchon durch das Schaarwerk genug gequält 
wären und ſich nicht mit dem kleinlichen Brockenſammeln 
noch mehr quälen dürften, die Anklage der Hämskers 
alſo grundlos ſei. Zugleich nahm er die unnützen 
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Querulanten beim Wickel und warf fie aus dem Himmel, 
Sie fielen ſo hart auf die Erde, daß ſie alle das Kreuz 
brachen und dies zerbrochene Kreuz iſt auf ihre Kinder 
und Kindeskinder nachgeartet. 
Hämsker oder hochdeutſch Hämschen ift das Die 
minutiv von Hämſe, verderbt aus: Ameiſe, Aemſe. 


37 
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Der Schlangenkönig. 


Der König der Schlangen iſt äußerſt groß und furcht⸗ 
bar, kein Menſch wagt ſich ihm zu nahen, eine güldene 
Krone trägt er auf ſeinem Haupte. Bei Diwens (unweit 
Pobethen) ſah ein Bauer ſeine Majeſtät ganz allein in 
einem ausgedörrten Fiſchhälter auf dem Graſe ruhen. 
In der Gauſupſchlucht bei Georgswalde entdeckten ihn 
andere (z. B. der Vater des noch lebenden Einwohners 
L. aus Rauſchen), als ſich gerade eine Menge Schlangen 
um ihn verſammelt hatten und ihre Ehrfurcht durch 
Reverenzen bezeugten. Er hatte damals zwölf Köpfe 
und auf jedem eine Krone. 

Schon die gemeine Schlange bringt Glück (vergl. 
Sage 20.); wer aber eine Schlangenkrone erlangen 
kann, von dem kann der Sieg nicht weichen. Das 
wußte ſchon der alte Fritz. Er bot ſeine Dragoner auf, 
wer ihm die Krone eines Schlangenkönigs beſorgen 
wolle. Da meldeten ſich viele Freiwillige und zogen 
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muthig zum ſchweren Unternehmen aus. In der Haide 
trafen ſie den Schlangenkönig, umringt von allen 
Schlangen beſonders aber von den Schießſchlangen, die 
ſich auf den Schwanz ſtellen und dann plötzlich weit 
losfahren; das ſind ſeine Leibwächter. Einer der Dra⸗ 
goner ſprengte, ohne ſich zu bedenken, mitten in die Unter⸗ 
thanen und in die Leibwache, hieb ihrem König den 
Kopf ab, ſpickte ihn mit ſammt der Krone auf die Degen⸗ 
ſpitze und jagte mit ſeinen Kameraden wohlbehalten von 
dannen. Er brachte dem alten Fritz die erbeutete Krone, 
der alte Fritz trug ſie immer bei ſich und ſiegte; der 
arme Dragoner aber mußte ſeinen Heldenmuth mit dem 
Leben bezahlen. Denn als er ſein Pferd abzäumte, 
ſchnellte eine Schießſchlange, die ſich unter den Schwanz⸗ 
riemen geſetzt hatte, hervor und biß ihm ſo in's Geſicht, 
daß er in drei Tagen den Tod überwand. 

Ueber den Schlangenkönig und ſeine Krone vergl. Grimm 

Myth. S. 650. 929. 


38. 
Geiſter ſtreiten ſich. 

Zu dem Wirth M. aus Woiditten kam ein Bettler, 
um eine Gabe zu erflehen, konnte aber nicht an das Haus, 
weil ſich auf dem da vorliegenden Steinpflaſter gerade zwei 
Geiſter, ein ſchwarzer und ein weißer (dieſer ſoll der gute 
jener der böſe geweſen ſein), prügelten und ſtießen. Der 
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Kampf währte lange, aber endlich beſiegte der ſchwarze 
Geiſt den weiße en und ging triumphirend über das Stein⸗ 
pflaſter. Der Bettler erzählte fein Geſicht den Hausbe⸗ 
wohnern und warnte ſie, ſich wohl in Acht zu nehmen, da 
ihnen ein großes Unglück bevorſtehe. Sie lachten aber 
den alten Mann mit ſeinem gutgemeinten Rathe aus. 
Am dritten Tage darnach ging M. mit einem Bekannten 
auf die Lerchenjagd. Sie ſchoſſen lange und viel, bis der 
Gewehrlauf des M., welchen er überladen hatte, platzte 
und ihn tödtete. 

Die Sagen Nr. 38 — 48 gehören in die Kapitel von 
den Seelen, dem Tode und den Geſpenſtern. 
Grimm Myth. S. 786. 799. 865. Unter Geſpenſtern 
verſtehen wir Seelen, welche — fei es Strafe für be- 
gangene Frevel Nr. 42—46. oder aus Liebhaberei für 
ihre irdiſche Thätigkeit Nr. 47. oder endlich wegen des 
Grams der Hinterbliebenen Nr. 48. nicht Ruhe fin⸗ 
den können. — Ueber den Streit zwiſchen Engel und 
Teufel um die ausfahrende Seele, worauf ſich unſere 
Sage Nr. 38. zu beziehen ſcheint, vergl. Grimm 
Myth. S. 796. auch ſpäter Nr. 44 


Ein Geiſt macht ſchiefe Mäuler. 
Der Wirth Sch. hatte einſt mit andern Leuten Holz 
geſchlagen und ging in ihrer Geſellſchaft nach Haufe. Wäh⸗ 
rend die andern ruhig auf dem Wege fortmarſchirten, machte 
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er auf einmal einen großen Bogen, und fam erſt ſpät = 
den Weg zurück. Hier erzählte er, daß auf der und De 
Treppe ein Geiſt geſeſſen habe, dieſer habe die 5 
ruhig ziehen laſſen, ihm aber ſchiefe Mäuler geſchnitten, 
und das habe einen nahen Tod zu bedeuten. Alle lachten 
über ihn, aber am andern Tage iſt wirklich ein naher Be⸗ 
kannter geſtorben. 

Auch die Elben werden ſchiefmäulig genannt. Grimm 

Ir. Elfenm. Einl. S. 70. 


10. 
Ein Geiſt kneipt. 

Die längſt verſtorbene Frau W., deren Nachkommen 
noch in der Umgegend von Rauſchen leben, lag mit einem 
kranken Kinde im Bette, den Kopf nach der Thüre gerich⸗ 
tet. Nachts kam ein Geſpenſt und ſchnitt, wie ſie über 
Kopf ſah, ſchiefe Geſichter. Sie blieb aber ganz ſtill. Die 
folgende Nacht kam es wieder und that daſſelbe. ie 
dritte Nacht aber faßte es ſie beim Kopfe und ſchnürte ihr 
die Gurgel zu, indem es ihre ſchwarze Mütze, die unter 
dem Kinne zugebunden war, ſo lange anzog, bis das Band 
riß. Nun ging es an das Fußende und kneipte fie ent- 
ſetzlich in die großen Zehen. Die Frau betete, was ſie 
nur wußte und konnte, als aber der Geiſt nicht davon 
nachließ und ihr die Zehen faſt ausdrehte, ſprang ſie 
auf und rief: „Gott ſchlag', hilft denn kein Beten mehr ? 
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— Ro ift die krumme Krücke!“ Der Geiſt wandte 
ſich, ging hinaus und kam nicht mehr wieder. 


41. 
Der Tod iſt vor der Thür. 


Die Frau M. aus Rauſchen, welche alte Leute 
noch gekannt haben, hat oft von Geiſtern erzählt. Sie 
hat ihren Tod ſo gut vorher gewußt, daß ſie in jenem 
Jahre nicht mehr Kartoffeln pflanzte, ſondern den Nach⸗ 
barn ſagte, daß ſie die Reife der Kartoffeln nicht mehr 
erleben werde, ſich aber auf ein Gericht Kohl zu ihnen 
zu Gaſte bat. Zwiſchen der Kohl- und Kartoffelerndte 
deſſelben Jahres iſt ſie auch wirklich geſtorben. 

Dieſe Frau ging einmal durch das Dorf und er⸗ 
zählte, daß der Tod ſchon lange unter einem Holzhau⸗ 
fen vor der Thür des Wirths B. ſäße, und nur warte, 
daß jemand die Thür öffne, um hineinzukommen. Die 
Leute wußten nicht einmal, daß dort ein Kind krank 
war, des andern Morgens aber, als die Thür geöff⸗ 
net wurde, ſtarb es. 

Daß der Tod nicht eher in ein Haus kommen könne, 
als bis die Thür geöffnet worden, und der Sterbende 
ſich nur lange quälen müſſe, falls ſolches nicht ge- 
ſchehe, ift ein gemeiner Glaube. — Ueber die Redens⸗ 
art „Der Tod klopft an die Thür“ vergl. Grimm 
Myth. S. 
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Die wilde Jagd. 


x 


Durch den Hohlweg von Butzkeberg (Nr. 8.) und 
ebenfalls um die Nachtzeit ging einſt der Vater und der 
Großvater des noch lebenden Einwohners B. in Pobethen. 
Kaum trauten ſie ihren Blicken, eine ſolche Menge 
Jäger hielt auf dem Butzkeberg, mit geſpannten Häh⸗ 
nen, mit gekoppelten Hunden, mit allem Heile. Damals 
war noch eine Königl. Förſterei in jener Gegend, und, 
obwohl den Bauern die Sache ſchon unheimlich vorkam, 
dachten ſie doch, daß etwa ein Treibjagen im Werke ſei, 
und blieben neugierig ſtehen. Nach einer Weile ſpreng⸗ 
ten die Jäger los, hinunter den Butzkeberg, Karriere 
nach dem Hohlwege. Hui! ſetzten Mann und Roß und 
Hund mit einem Sprunge nach einander über den Hohl⸗ 
weg, als wär's ein Graben zum Spaß. Der Bauer 
nahm ſeinen Sohn, ließ erſt ruhig die Hetze über ſich 
ſetzen und ſetzte dann ſelbſt aus, ſo lang ſeine Beine 
waren. 

Auch von Tenkitten, einem Stranddorfe unweit 
Fiſchhauſen, bei welchem das St. Adalberts-Kreuz er- 
richtet iſt, und von Kragau (Nr. 87.) ſoll der wilde 
Jäger ausziehen. 

Ueber die wilde Jagd vergl. Grimm Myth. S. 871. — 

Des Butzkeberg iſt ſchon Nr. 8. gedacht. Die St. 

Adalberts-Sage wird Nr. 90. mitgetheilt. 
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Oeck ſchmiet! 

Leute aus dem Städtchen Fiſchhauſen fuhren ein⸗ 
mal von Königsberg über Haff nach Hauſe. Als ſie 
um den Peiſer Haken (Vorſprung des Ufers) ſegelten, 
ſchrie eine drohende Stimme von oben her, ohne daß 
fie den Schreier ſehen konnten: „Ded ſchmiet!“ ich 
ſchmeiße, werfe), und zum andern Mal: „Oeck ſchmiet 2 
und zum dritten Mal: „Oeck ſchmiet!“ — Ei ſo ſchmeiß 
einmal in Teufels Namen! antwortete ein Bootsmann. 
Pratz! fiel ein altes todtes Pferd aufs Verdeck. Die 
Schiffsleute machten ſich ſogleich alle darüber her, zerr⸗ 
ten, treckten und rollten es über Bord. Als ſie nach 
Hauſe kamen, fanden ſie überall, wo ſich Haar oder 


Haut von dem Balge abgeſtreift hatten, Goldſtücke. Sie 
hatten ſich die Stelle, wo ſie ihn ins Haff geworfen, 
wohl gemerkt, fuhren zurück und fiſchten, wo ſie konn⸗ 
ten und wußten, fanden aber nichts mehr. 
Der wilde Jäger pflegt jedem, der ſich an ſeinem Jagd— 
rufe betheiligt, einen Wildantheil zuzuwerfen, ſiehe 
Grimm Myth. 881. 


Die Geiſter vom Schanzenberge. 


Nachts reitet der Böſe wie auf dem Pilberge, ſo auch 
auf dem Schanzenberge auf einem Pferde ohne 
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Kopf immer rund herum und erſchreckt die armen Hir⸗ 
tenjungen. Noch etwa vor zehn Jahren hat er ſogar 
Bauerſchlitten, welche an dem Berge vorbeifuhren, mitten 
auf der ebenen Landſtraße ohne Weiteres umgekehrt. 

In dem Pokirber Walde, der ſich an den Schan⸗ 
zenberg anſchließt, arbeiten Nachts viele Holzſchläger und 
Brettſchneider. Sie hauen und ſägen ohne Unterlaß, 
doch niemand weiß, woher ſie kommen oder wohin ſie 
gehen, oder für wen fie werfftellen. 

Am Pofirber Walde liegen große grieſe (ſchmutzig 
gelbgraue) Hunde. Der Einwohner R. aus St. Lo⸗ 
renz, der noch leben mag, ging einmal nach Kraam 
und kam ſchon im Zwielicht dem Pokirber Felde vorbei. 
Da lag quer über den Weg hin ein großer grieſer 
Hund, der den Kopf aufhob und ihn anglotzte. Seine 
Augen ſollen dabei wie ein Paar Laternen gefunkelt 
haben, der R. iſt jedoch mit einem Umwege glücklich 
vorbeigekommen. 

So ſehr auf dieſe oder ähnliche Art vorübergehende 
Leute geneckt wurden, hatte es doch niemand ſchlimmer 
als der frühere Beſitzer von Pokirben ſelbſt. Dieſer 
pflegte nämlich, wenn er Sonntags in Lorenz zur Kirche 
geweſen war, noch eine Weile im dortigen Kruge zu 
trinken und zu koſen, bis er um Schimmerlicht nach 
Hauſe wankte. Da ſprang einmal, wo das Pokirber 
Feld anhebt, ein zottiger Ziegenbock auf und verfolgte 
ihn bis nach dem Hofe von Pokirben. Er zeterte und 
meckerte dabei ganz erbärmlich und ununterbrochen. 
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Am Hofe kehrte er um und flog im Saus zurück, als 
wenn der Sturm die dicken Wolken vor ſich herbrauſt. 
Ein ander Mal kamen von den Hunden, die am 
Pokirber Wege liegen, zwei auf ihn los, ein ſchwarzer und 
ein weißer, und begleiteten ihn, der eine zur Rechten, 
der andere zur Linken wieder nach Hauſe. Er ſetzte 
ſich ins Zeug und lief was er konnte, aber feine Gefähr- 
ten ließen ihn nicht, und während der ſchwarze grimmig 
auf ihn eindrang und ihn überall zu beißen ſuchte, machte 
der weiße ſo, als wenn er es abwehren wollte. D 
arme Gutsbeſitzer kam durch und durch naß von Ang 
ſchweiß in Pokirben an und ging ſeitdem nie mehr in 
den Lorenzer Krug — ohne ſich einen Knecht mitzu= 
nehmen. 

Die Gejpenfter tragen ihren Kopf oft unter dem Arme 
oder haben, wie das Geiſterpferd, gar keinen. Vergl. 
Nr. 63. 67. Dies findet man namentlich bei der wil- 
den Jagd Grimm Myth. S. 932., zu der wohl auch 
die grieſen Hunde gehören. Müllenhoff Schlesw. Sagen 

Nr. 262. 


er 
ſt⸗ 


45. 
Der grieſe Hund. 


Eine Frau aus dem Stranddorfe Lapehnen ging 
von Kobjeiten Abends nach Hauſe. Wo ſich der Weg 
nach Saſſau und Lapehnen trennt, ſah ſie querüber 


einen großen grieſen Hund liegen. Sie wollte ihm rechts 
vorbei, aber der Hund reichte noch ein großes Stück 
in das anliegende Kornfeld hinein, ſie wollte links, da 
lag aber der Hund noch viel tiefer im Getreide. Voller 


Angſt lief fie querfeldein und kam unverſehrt nach Haufe, 


46. 
Der Bernſteinvogt. 


In der früheſten Zeit war es jedem frei geweſen, 
den von der See auf den Strand geworfenen Bernſtein 
aufzuſammeln; als aber die Brüder des Ordens das 
Land in Beſitz nahmen, erkannten ſie, wie großen Nutzen 
fie daraus ziehen möchten, wenn fie fih ſolchen vor- 
behielten, und Br. Anſelmus von Loſenberg, der Vogt 
auf Samland, ließ ein Gebot ergehen, daß jeder, welcher 
unbefugt Bernſtein ſammle, mit der Strafe des Stranges 
belegt werden ſolle. Die Preußen aber, von denen 
viele ihren Unterhalt hieraus gezogen, inſonderheit die 
Fiſcher, denen der Bernſtein oft beim Fiſchen zu Hand 
kam, kehrten ſich nicht daran. Da ließ der Vogt jeden, 
der beim Sammeln ergriffen ward, ohne weiteres Ur— 
theil und Recht an dem e Baume aufknüpfen, 
ſo daß viele jämmerlich um's Leben kamen. Für dieſe 
That hat aber Anſelmus 5 Ruhe im Grabe gehabt. 
Noch mehrere Jahrhunderte hernach hat man zu Zeiten 
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feinen Geiſt am Strande umherwandeln geſehen, aus⸗ 
rufend: O um Gott, Bernſtein frei! Bernſtein frei! 

Im Jahre 1523 ereignete es ſich, daß einige Strand⸗ 
bauern, denen der Hochmeiſter Albrecht das Salz, was 
ſie ſonſt bekommen, vorenthielt, aus Noth etliche Stücke 
Bernſtein aufſammelten und an Bürger in Fiſchhauſen 
verkauften; die Sache wurde aber ruchbar und die Thä⸗ 
ter wurden hart beſtraft. Seit der Zeit nahm die Menge 
des Bernſteins ſo ab, daß man kaum den tauſendſten 
Theil ſo viel erhielt wie früher. Wohl ſah man ihn 
noch in großer Menge am Ufer ſchwimmen, wenn man 
aber mit den Gezeugen hinankam, ſo war er entſchwun⸗ 
den. Da meinten die Brüder: Gott habe ihnen die 
köſtliche Gabe nicht ferner gegönnt. 

Dieſe Sage haben wir aus Temme und v. Tettau Preuß. 
Sagen Nr. 126. übernommen, um an das berühmte 
und geheimnißvolle Produkt unſerer Oſtſeeküſte, den 
Bernſtein, wenigſtens zu erinnern, indem ſich auffallen 
der Weiſe ſonſt keine Sage über ihn entdecken ließ. — 
Jetzt, durch unſern unvergeßlichen König Friedrich 
Wilhelm III., wird der Vogt Anſelm wohl erlöſt ſein. 
Vergl. Nr. 50. 


47. 
Der Wagnicker Grund. 


Der Bauer B. aus Wagnicken war ſchon lange 
geſtorben, als einſt Holzſchläger im nahe belegenen 
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Grunde arbeiteten und ſahen, wie er mit einem vier- 
ſpännigen Miſtwagen durch die unwegſamſten Stellen 
in ſauſender Karriere kutſchirte. Sie erſchraken heftig 
und liefen nach Hauſe, da iſt er ihnen aber ſchon wie⸗ 
der von der entgegengeſetzten Seite mit ſeinem Miſt⸗ 
wagen in den Weg gekommen. 

Aehnlich arbeiten der Pflüger Müllenhoff Schlesw. Sag. 
Nr. 261. und der Landmeſſer Grimm Myth. S. 870. 
beide jedoch, weil ſie betrüglich Land abgepflügt oder 
falſch vermeſſen hatten. 


Die verſtorbene Mutter. 


Der vor etwa 40 Jahren verſtorbene Wirth Sch. 
aus Heiligen Kreuz hatte das Unglück ſeine Frau 
früh zu verlieren. Die Kinder, die ſie unendlich geliebt 
hatten, weinten und klagten über den Tod ihrer Mutter 
und waren nicht zu beruhigen. Auch der Mann war 
untxöſtlich und noch trüber ſtimmte es ihn, daß ſeine 
geliebte Frau gar keine Ruhe im Grabe fand. Sie er⸗ 
ſchien ihm ſogar des Tages und ſah ihn ſtets flehend an. 
„Was willſt du?“ fragte er ſie einſt mit beklommener 
Bruſt. „Was kann ich thun für deine Ruhe?“ — 
„Strafe die Kinder!“ entgegnete ſie; „Ihr Weinen und 
Klagen läßt mir keine Raſt in der ſtillen Erde!“ Der 
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‚Mann ftrafte die Kinder, daß fie ihren Gram unter- 
drückten, und die Todte erſchien nicht wieder. 

Daß die Thränen der Zurückgebliebenen das Todten- 
hemde der Verſchiedenen befeuchten und ihnen daher 
keine Ruhe im Grabe laſſen, iſt ein höchſt allgemeiner 
Glaube. Vergl. Grimm Myth. S. 885. 


19. 
Der Galtgarb. 


Der Galtgarb, auf welchem jetzt der wunderbaren 
Errettung unſeres Vaterlandes aus franzöſiſcher Gewalt 
ein Denkmal geſetzt iſt, erhebt ſich etwa 383 Fuß über die 
Meeresfläche, iſt die höchſte Spitze Samlands und im 
Kirchſpiele Kumehnen belegen. Seine noch völlig er- 
kennbaren, wallartigen Umzingelungen weiſen darauf 
hin, daß er früher eine Veſte getragen habe, der Sage 
nach die Burg des heidniſchen Preußenkönigs Samo. 
Die Landleute nennen ihn Galtgarbs-Berg und 
erzählen: 

Dort war ein jetzt verwünſchtes Schloß, denn in 
längſt vergangenen Zeiten haben ſich zwei ſchöne Frauen 
auf ſeinem Gipfel zum Oefteren ſehen laffen, welche jetzt 
durch menſchliche Einfalt verſcheucht und auf ewig un⸗ 
glücklich geworden ſind. Ein Bauer, dem die Frauen 
zu Herzen gingen, fragte ſie nämlich einmal, was er 
wohl für ſie thun könne, wenn er's wolle. Sie waren 


ſehr erfreut über ſeine Frage und ſagten, daß fie wohl 
noch zu erlöſen ſeien, wenn ſich jemand mit verkehrtem 
Wagen und Pferden auf den Berg zu fahren getraue. 
„Doch,“ klagten ſie „wenn's jemand wagt und ſetzt es 
nicht durch, ſo ſind wir auf ewig verloren.“ 


Dem Bauer ſchien das eine Kleinigkeit. Er trollte 
nach Hauſe, ſtellte feinen Wagen an, drehte auch — wie 
ihm die Frauen geboten, — jedes Stück behutſam um, 
legte die Pferde verkehrt vor und ſchleppte das Fuhr⸗ 
werk ſo rückwärts den Berg hinan. Obwohl der Galt⸗ 
garb damals noch ganz mit Geſtrippe verwachſen und 
ohne Weg und Steg geweſen ſein muß, hatte ſich der 
Bauer doch ſchon faſt auf die Höhe gearbeitet, als ihm 
ein jammervoll Geſchrei entgegentönte, worin 5 
der Frauen: „Auf ewig verloren! Auf ewig verloren! 
ganz deutlich zu unterſcheiden war. Lange konnte er 
ſich das Unheil, welches er angerichtet hatte, nicht erklä⸗ 
ren, bis er ſein Geſpann näher beſah und fand, daß 


er die Deichſel umzukehren vergeſſen habe. 
Seitdem haben fih die Frauen nicht ferner Ve- 
wieſen. 


Die Sagen Nr. 49—75. gehören in das Kapitel der Ent 
rückungen Grimm Myth. S. 903. und zwar enthal 
ten Nr. 49—62. die Bergentrückung der weißen Frauen 
und Schätze, Nr. 63—74. ſchließen fih andere Schatz 
ſagen an und Nr. 75. treten endlich zu der ſchon 
Nr. 18. erzählten Waſſerentrückung noch ein paar andere 
Beiſpiele hinzu; vergl. auch noch Nr. 87. — Die heid⸗ 


niſchen Gottheiten galten zwar nach Einführung des 
Chriſtenthums noch für ſchön und reich, mächtig und 
wohlthätig, ſie wurden aber zugleich als unſelige und 
verworfene Weſen dargeſtellt, welche aus dem über ſie 
geſprochenen Banne nur unter den ſchwerſten Bedin⸗ 
gungen erlöſt werden mochten. Daraus entſtand die 
Idee der Entrückungen, namentlich laſſen ſich die wei- 
ßen Frauen auf Elbinnen, Schwanjungfrauen und die 
Göttinnen Bertha und Holda zurückführen. Grimm 
ebend. S. 914. 919. 

„Sich beweiſen“ ſagt man bei uns ſtatt „fidh zei⸗ 
gen“, namentlich bei Geiſtererſcheinungen gewöhnlich. 


Der Hauſen. 


1) So wie der Galtgarb die kriegeriſchen Grof- 
thaten des Königs Friedrich Wilhelm III. verewigt, iſt der 
Hauſen Zeuge des feſtlichen Danks geworden, wel- 
chen ihm die Strandbewohner für die ſegensreiche Ueber- 
laſſung der Bernſteinpacht zollen. Seiner abſoluten 
Höhe nach (250 Fuß) folgt der Hauſen unter Sam⸗ 
lands Bergen auf den Galtgarb. Er liegt im Kirch⸗ 
ſpiele Germau. Auch ihn umſchließen Wälle und 
Gräben, auch auf ihm ſoll ein verwünſchtes Schloß 
geſtanden und wenigſtens eine Jungfrau ſich gezeigt 
haben. 

Die Bedingung ihrer Erlöſung hat ſie den dortigen 
Hirten wohl verſtändlich zu machen gewußt und ange⸗ 


geben, daß jemand mit verkehrtem Wagen auf den Hau⸗ 
ſen fahren müſſe. Hiernach ſtellte auch einer ſeinen 
Wagen an und begann die Fahrt, hatte aber den Span- 
nagel umzudrehen vergeſſen. Die Jungfrau, welche 
auf dem Berggipfel ſeiner harrte, entdeckte den Fehler 
ſogleich und rief dem Bauersmann ein Mal über das 
andere hinunter: 

„Spannagel kehr um! Spannagel kehr um!“ 
Unglücklicher Weiſe hieß der Bauer aber gerade auch 
„Spannagel“, und da die Jungfrau mit ihrem 
„Spannagel kehr um!“ gar nicht zu Ende kommen 
konnte, verſtand er das Ding unrecht und kehrte wirt 
lich mit ſeinem Wagen um. Die arme Frau konnte 
dieſes Spiel des Zufalls natürlich nicht voraus wiſſen, 
war aber auf ewig verloren und verſank vor des 
Landmanns Augen in die Erde. 

2) Die Hügelkette, deren größtes Glied der Hau⸗ 
ſen iſt, zieht ſich ziemlich weit hin und umfaßt eine 
Menge kleinerer und größerer Höhen, welche theils noch 
mit Strauch bewachſen, theils ſchon mit Kornfeldern 
bedeckt ſind. Unter einem der beſtrauchten Hügel ſoll 
ein alter Heidenfürſt begraben liegen, mit ihm fein 
goldener Zepter und feine goldene Krone; man weiß 
aber nicht unter welchem. Alle die alten Heiden waren 
jedoch mächtige Rieſen, und wenn ſie für geringe Män⸗ 
ner ſchon die bekannten und gewaltigen „Kapurnen“ 
(Heidniſche Grabhügel) anſchütteten, ſo iſt es unzweifel⸗ 
haft, daß für den Fürſten der Hauſen ſelbſt aufge⸗ 
thürmt iſt. 


Andere jagen, daß der Fürſt nicht in dem Haufen 
ſelbſt, ſondern in einem der umliegenden Hügel begra⸗ 
ben, und nicht ein Heidenfürſt, ſondern der Fürſt Alber⸗ 
tus geweſen ſei. Unſere Herzöge Albert und Albert 
Friedrich ſind jedoch beide im Dome zu Königsberg 
beigeſetzt. 

3) In der Ebene, welche den Ha ujen umſchließt, 
liegt an einem Sumpfe der ſogenannte Opferſtein. Er 
iſt nach einer Seite hin ausgehöhlt und ſoll der Altar 
geweſen ſein, auf welchem die alten Preußen ihren blut⸗ 
dürſtigen Göttern Menſchenopfer darbrachten. Das 
Gütchen Romehnen, wohin Romove verlegt wird, 
iſt eine kleine Viertelmeile davon entfernt. 


sł; 


Der Schatz auf dem Hauſen. 


Wenn der Hauſen ein verwünſchtes Schloß iſt, ſo 
liegt auch ein Schatz in ihm und zwar ein großer. Das 
iſt kein leeres Gerede, ſondern hat ſtch ſchon oftmals 
bewieſen. Denn die Großmutter der noch lebenden 
verwittweten Schulz L. aus Rauſchen diente als Mäd⸗ 
chen in Germau und ward von ihrem Herrn mit einem 
Knechte auf den Hauſen Pilzen ſuchen geſchickt. In 
dem dicken Geſtrüppe verloren ſich beide gar bald von 
einander. Auf einmal gewahrte der Knecht einen gro⸗ 
ßen Haufen Gold, der im klaren Sonnenſcheine herr⸗ 
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lich wiederglänzte, ganz offenbar vor ſich liegen. Im 
Ringe herum ſtreckte ſich ein ſchwarzer dicker Wurm, 
doch reichte er nicht völlig aus, ſondern ließ zwiſchen 
Kopf und Schwanz noch etwa eine Spanne frei. Der 
Wurm ſah den Knacht immer ſo an, als wollte er 
ſagen: 

„Nömm doch det Gölt! Nömm doch det Gölt!“ 
(Nimm doch das Geld) bis dieſer endlich der Luſt nicht 
mehr widerſtehen konnte, ſein Pilzenkörbchen an die 
Stelle des Schatzes, welche der Wurm nicht umſchlang, 
anſetzte und es ganz voll ſcharrte. Für den Knecht 
war's ſchon ſehr viel, für den Schatz ſehr wenig, denn 
ihm war gar nicht anzuſehen, daß was genommen ſei, 
und der Wurm ſah noch eben ſo luchtern aus. Da 
beſann ſich der Knecht nicht lange, zog ſchnell fein Ober- 
hemde aus und ſackte es auch noch voll. Nun konnte 
er aber nicht mehr fortſchleppen und dachte: das arme 
Mädchen hat noch nichts bekommen, du ſollſt ſie rufen, 
damit ſie ſtch den Reſt aufladet. Kaum aber fing er 
an, ſeine Begleiterin zu erſchreien, ſo erhob ſich ein 
Sauſen und Brauſen auf dem Berge, daß ſeine Stimme 
kraftlos verhallte, und aus den dicken Wolken kreiſchte 
es immer zu ihm herab: 

„Schöd uth det Gölt! Schöd uth det Gölt!“ 
(Schütt' aus das Geld). Darüber erſchrak der Knecht 
heftig, und nachdem er eine Weile bald ſein Geld, bald 
die Wolken angeglotzt hatte, ließ er alles den Henker 
holen und ſpickte das Geld aus dem Körbchen und 
dann aus dem Oberhemde auf den Haufen zurück. 


60 


Augenblicks war der Sturm vorüber, der Wurm ſenkte 


ſich mit feinem Schatze in den Berg und über ihm 


ſchloß ſich die Erde wieder zu; die Sonne fing lieblich 
an zu ſcheinen und auch das Mädchen konnte das Angſt⸗ 
geſchrei des Knechts vernehmen. Freilich half es jetzt 
nichts mehr, daß ſie hinzulief, denn der Schatz war 
fort und nur wenige Geldſtücke, die außerhalb des 
Schlangenringes niedergefallen waren, lagen noch da. 
Hätte der Knecht das Geld weit ausgeſtreut, ſo würde 
er mehr behalten haben. 

Später iſt viel nach dem Schatz gegraben, aber 
man hat nichts gefunden. Nur ein Knecht hat noch 
einſt ein golden Geräthe dort entdeckte. Er fiel nämlich, 
als er den Haufen beſtieg, wie über einen Wachholderaſt, 
aber genau beſehen war es ein köſtlich Jägerhorn, wie 
es die alten Heiden wohl beſeſſen haben mögen, mit 
zierlichem Bande. Er nahm es auf und lieferte es 
dem Amte ab, von wo es nach Berlin geſandt ſein ſoll. 

Vergl. Grimm Myth. S. 930. — Der verſunkene Schatz 
rückt von ſelbſt empor Nr. 71., um fih zu ſonnen, 
zu reinigen, zu brennen Nr. 54. Eine Flamme, 

ein Feuer zeigt daher den Schatz an Nr. 62. 66; 

auch eine Haſel mit Wiſpen Nr. 56. Neben ihm lie⸗ 

gen Schlangen Nr. 65., Hunde Nr. 56. 61. 71., ein 

Bull Nr. 67. oder gar ein ſchwarzer Herr Nr. 68. 69. 

als Hüter. Zur glücklichen Hebung iſt, wie zur Er⸗ 

löſung der weißen Frau, unverbrüchliches Schweigen 
ſtete Bedingung. Wird ſie nicht gehalten, ſo verſinkt 

der Schatz wieder und zwar tiefer als zuvor Nr. 56. 

Jedoch kann man dies dadurch hindern, daß man etwas 
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der Oberwelt Angehöriges in den Schatz wirft. Nr. 
54. 68. 71. Vergl. Grimm Myth. S. 921. ff. 


52. 


Der kleine Hauſen. 


Der kleine Hauſen liegt im Königl. Forſte War⸗ 
nicken und zwar gerade in dem Geſtelle, welches auf 
das Förſteretabliſſement Wilhelmshorſt von Ge— 
orgswalde her führt. Er iſt noch völlig verſtraucht 
und unwegſam, ſo daß ihn ſelbſt der Fußgänger nur 
mühſam an einer Stelle erklettert. 

Der Vater des Bauerwirths W. aus Klein⸗ 
Dirſchkeim ging einſt mit mehreren Knechten auf 
den nicht fernen Berg nach Kienholz. Dort kamen ihnen 
zwei ſchwarz gekleidete Frauen vorbei und fragten: 
„Wer da?“ — „Gutfreund!“ antwortete der alte W. 
„Was für Gutfreund?“ — „Brandenburger!“ Auf 
dieſes Wort kreiſchten die Frauen auf und verſchwan⸗ 
den. Darauf kamen zwei ſchwarze Herren. Da ſie 
ſchweigend vorüberzogen, fragte der alte W., ob er den 
Damen nicht gut geantwortet habe. „O ja!“ ſagten 
die Herren und verſchwanden ebenfalls, ohne ſich ferner 
noch zu zeigen. 

Dieſe Geſchichte erzählte der Altſitzer G. aus Rauſchen. 

Sein Sohn der jetzige Wirth G. von ebenda will fie 

aber in früheren Zeiten von ſeinem Vater ſo gehört 
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haben, daß dem Wirth W. auf dem kleinen Haufen 
drei ſchwarze Herren ſchweigend und langſam vorüber⸗ 
gezogen wären, hinter ihnen eine prächtige Chaiſe, 
daß der Wirth nichts zu ſprechen gewagt und die 
ganze Erſcheinung dann im Nu verpafft und verflogen 
ſei. Die militäriſche Unterredung der Frauen und 
des Wirths fällt alſo bei ihm fort. — Die ſchwarzen 
Frauen kommen ſelten vor. Kuhn und Schwarz S. 
471. Nr. 30. Grimm Myth. S. 289. 


53. 
Der Ziegenberg. 


Neben dem Dörfchen Ziegenberg liegt ein gleichna⸗ 
miger Hügel, der zuerſt langſam, dann auf Ein Mal 
ſchnell und ſteil aufſteigt, und ſich endlich oben abplat⸗ 
tet. Auf dieſer Platte liegt ein gewaltiger Stein, groß 
und glatt wie ein Tiſch, rings aber ſo gebildet, als ob 
Männer um den Tiſch ſäßen und Taback rauchten. 
Was es mit dieſem Steine für eine Bewandniß habe, 
weiß man nicht, dagegen wohl, daß auf dem Ziegen⸗ 
berge einſt eine herrliche Burg ſtand, und jede Oſtern 
am erſten heiligen Tage eine ſchöne Jungfrau aus ihr 
herniederſtieg, um ſich im Mühlteiche zu waſchen. 

Einſt ging eine Bauerfrau gerade nach Fiſchhauſen 
zum Jahrmarkt und grüßte das Burgfräulein, als ſie 
durch Ziegenberg eilte, mit ſchweigender Ehrfurcht. Das 
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Fräulein aber ließ ſie nicht kalt vorüber, ſondern trat 
freundlich auf ſie zu, und da ſie erfuhr, daß in Fiſch⸗ 
hauſen Markt wäre, bat ſie, die Bauerfrau möge ihr 
auch ein Stück Leinwand mitbringen, doch um Alles 
in der Welt nicht um den Preis dingen. Die Bäuerin 
verſprach's, und ging fürder bis ſie mitten auf dem 
Markte ſtand. Da fiel ihr die Kommiſſion ein. Ei! 
dachte ſie, das iſt wohl nur ein ſolch adelicher Dünkel, 
geradezu das Geld fortzuwerfen, oder ſie dachte es auch 
nicht und wollte vielleicht einen kleinen Vortheil für 
ihre Mühe haben — kurz ſie fing um die Leinwand 
zu dingen an, und zog der Händlerin einige Groſchen 
ab. Als ſie nun wieder durch Ziegenberg kam, ſchwebte 
das Burgfräulein in engelholder Freundlichkeit herab, 
aber als ſie den Kauf ſah, rief ſie beſtürzt: Auf ewig, 
auf ewig verdammt!“ und entſchwand. 

Das Waſchen im Mühlteiche erinnert an die Göttin 
Holda, welche man um die Mittagszeit als ſchöne 
weiße Frau in der Fluth baden ſieht. Grimm Myth. 
S. 246. Vergl. das Bad der Nerthus ebendaſelbſt 


S. 230. 234. 
54. 
Der Schatz auf dem Kleinen Gebirge. 


Das ſogenannte Kleine Gebirge, an deſſen Fuß 
Wange und unweit davon Wartnicken liegt, bietet 
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dem Wanderer eine herrliche Ausſicht, hat aber einen 
noch köſtlichern Inhalt. 

Vor alten Jahren ſahen dort Bauern einen großen 
Braukeſſel voll Geld ſtehen. Sie legten Stangen 
ein und hoben ihn. Als er ſchon beinahe ganz oben 
war, ſprach aber einer von ihnen, und in demſelben 
Augenblicke war's, als wenn jemand, der aber nicht zu 
ſehen war, mit einem großen Poſſekel (Hammer) hin⸗ 
einſchlug. Die Stangen entfielen ihren Händen und 
der Schatz verſank. Hätten ſie nur ein Stück Stahl 
oder wenigſtens ein Meſſer, an welchem Stahl iſt, hin⸗ 
eingeworfen, ſo hätte der Keſſel oben bleiben müſſen. 

Jedoch hat das Verſehen nichts zu ſagen, denn das 
Gold muß ſich reinigen und der Schatz wird wieder 
brennen, hat auch ſchon wieder einmal gebrannt. Zwei 
Bauern ritten gerade vorüber und ſahen die Lohe, lent- 
ten auch gleich nach der Stelle ein, ſprachen aber wieder 
unterwegs und die Flamme erloſch. 


Der Pilberg bei Kraam. 


Die reizende Schlucht zwiſchen Kraam und Plin⸗ 
ken wird die Hölle genannt. Aus ihr erheben ſich 
der große und der kleine Pilberg. Da die Schlucht 
zum Theil mit hohen Bäumen und dichtem Geſtrüppe 
beſetzt iſt, ſo dürfte man die unbedeutenden Hügel ohne 
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Führer ſchwerlich auffinden, und aus demſelben Grunde 
laſſen ſich die Wälle, von denen der große Pilberg um- 
geben ſein ſoll, nicht wohl überſehen. Die einzelnen 
Erhöhungen ſcheinen jedoch eher der willkürlich ſchaf— 
fenden Natur, als Menſchenhänden ihr Daſein zu ver- 
danken. Jedenfalls kann auf dem Pilberge keine Veſte 
geſtanden haben, indem ſeine obere Fläche nur ſechs 
Schritte im Durchmeſſer haben mag. Doch über alle 
Schwierigkeiten ſetzt ſich die Sage hinweg. 

Der Pilberg iſt ein verwünſchtes Schloß geweſen. 
In den ſchlechten Stunden von eilf bis zwölf Mittags 
hat ſich auf ihm früher eine Frau gezeigt und ihr Haar 
im Sonnenſcheine geſchlichtet. Sie hat die Hirten oft 
gebeten, ſie anzufaſſen, und verſichert, daß ihnen kein 
Leid geſchehen ſolle. Doch wer ſie anfaſſe, möge ſie 
auch ja feſt halten und kein Wort ſprechen. 


des Viehs gebraucht wurde, nahm einmal alle ſeine 
Courage zuſammen und erfaßte die Hand der Burg⸗ 
frau. Da kam ihm allerlei Blendwerk vor. Bald 
war's, als wenn ihn Hunde beißen, bald als wenn ihn 
Pferde überlaufen wollten. Dennoch hielt er die Frau 
feſt, aber in großer Angſt drängte ſich der Seufzer 
„Herr Gott, Herr Jeſus!“ aus ſeiner Bruſt. Gleich 
war ſie von ſeiner Hand los, weinte und klagte ſehr, 
daß ſie nun auf ewig verloren ſei, und verſchwand. 

Seitdem iſt ſie nicht mehr erſchienen, aber der Böſe 
treibt nun dort ſein Weſen. 

Vergl. Grimm Myth. S. 918. — Pilberg (nicht Pil- 
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lenberg heißt Schloßberg. — Auch die ſchönen 
Schluchten bei Pobethen und Medenau führen den 
Namen Hölle. Vergl. Grimm Myth. S. 761. 767. 
— Das Haar ſchlichtend zeigt ſich auch die Seejungfer 
Nr. 21. und Frau Holde. Grimm Myth. S. 459. 433. 


56. 
Der Schatz auf dem Pilberge. 


Gewiß iſt da ein Schatz verborgen, wo ein Haſel— 
buſch Wiſpen trägt. Bei Birken, Kirſchen und Lin⸗ 
den ſind ſie häufig, dagegen höchſt ſelten und wunder⸗ 
bar bei Haſeln. Sie wachſen nämlich ſchnurſtracks aus 
dem Stamme, haben Weidenblätter und tragen dazwi— 
ſchen herrliche Beeren. 
Es mögen zehn oder zwölf Jahre her ſein, als in 
r Hölle ein Haſelſtrauch ſtand, welcher eine Wiſpe trug. 
ieſe Wiſpe hatte Beeren ſo groß wie eine kleine Nuß 
und klar und glänzend wie Silber. Zwei Inſtleute 
aus Kraam G. und E. gingen eines Sonntags zwi- 
ſchen eilf und zwölf, ſo recht während der Kirchzeit, den 
Schatz graben. Sie hoben den Haſelbuſch aus und durch— 
wühlten die Erde. Da kam ihnen zuerſt ein Haſe, der 
lahm war oder gar nur drei Füße hatte, in die Quere 
gelaufen; ſie waren ganz ſtill und gruben weiter. Dann 
aber kam ein ſchwarzer Hund — das ſoll der Wächter 
des Schatzes geweſen ſein — mit nachſchleppender Kette 
auf ſie zu. „Ui!“ ſchrie einer der erſchrockenen Inſt⸗ 
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leute, und ſogleich waren Hund und Schatz fort; denn 
fie hatten dieſen ſchon gefühlt und mit dem Spaten be- 
ſtoßen können. 

Für dies Mal war's alſo vorbei, aber die Dorf- 
jungen warfen den Haſelſtrauch wieder ins Loch und 
das andere Jahr war er wieder ausgegrünt und trug 
wieder die ſilbernen Beeren. Dieſelben Inſtleute gin- 
gen nun nochmals hin und haben den Schatz wirklich 
gehoben, mußten aber noch gewiß eine Manneslänge 
tiefer graben, als früher. 

Wie viel Gold ſie gefunden, haben ſie ſich wohl zu 
fagen gehütet. Auch weiß man nicht, wohin fie es ge- 
than, denn fie waren arm und blieben arm. Im fol- 
genden Jahre ſtarben ſie beide um dieſelbe Zeit, da ſie 
den Schatz gehoben. 

Seitdem hat ſich nichts mehr gefunden, obwohl der 
jetzt noch lebende Sch. aus Plinken gewaltig gegra— 
ben und die herrlichen Eichen grauſam unterminirt hat. 
Doch iſt ihm jetzt ein alter Mann erſchienen, der ihm 
geſagt, daß er über drei Jahre den Schatz heben und 
dann für ſein ganzes Leben überreich werden ſolle. 

Unter Wiſpe ift die bekannte Miſtel (Viscum) zu verſte— 
hen; eine Schmarotzerpflanze mit lederartigen, glatten 
und immergrünen Blättern, welche aus dem Stamm 
anderer Bäume 1 — 3 Fuß herauswächſt und weiße 
halbdurchſichtige Beeren von der Größe einer Erbſe 
trägt. Hagen Preußiſche Pflanzen Bd. 2. S. 302., 
Grimm Myth. S. 1156. 1158. Aus der Haſel 


wird auch die Wünſchelruthe gebrochen und aus ihren 
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Nüſſen geweifjagt. Ebend. ©. 927. 1233. — Die 
dreibeinigen Schreckensgeſtalten find höchſt gewöhn⸗ 
lich und dem Hengſte der Göttin der Unterwelt (Hell) 
nachgeahmt. Grimm Myth. 947. 804. Der Hund 
mit der nachſchleppenden Kette erinnert an den Teu- 
fel (Loki), der bis zum jüngſten Tage gefeſſelt iſt, aber 
doch zuweilen loskommt. Grimm ebend. S. 963. 
224. 949. 1030. 


57. 


Der Geiſt vom Pilberge. 


Der Geiſt vom Pilberge iſt noch jetzt ſehr ge- 
fürchtet; denn wenn er ſich zeigt, ſo hat's nichts Gutes 
zu bedeuten und mag ſich jeder in Acht nehmen. Ein 
Junge, welcher von Kraam aus nach dem Pilberge 
Vieh zu hüten geſchickt wurde, hat ihn in der Geſtalt 
eines Pferdes ohne Kopf immer rund herum reiten 
und dann in der Mitte des Berges verſinken geſehen. 

Auch bleibt fein unſichtbares Wirken nicht ohne Bei- 
chen. Denn eines Tages hat man die Baumſtämme 
auf dem Pilberge in der Höhe von zwei Fuß geknickt 
und über Kreuz gebogen gefunden, ohne daß eine Men⸗ 
ſchenhand dabei thätig geweſen, oder jemand wüßte, 
wie der Verhau entſtanden ſei. 


Der Pilberg bei Lapſau. 


Auf dem Pilberge bei Lapſau, einem Gute nicht 
weit von Königsberg, hat in früherer Zeit ein Schloß 
geſtanden, und neben dem Schloſſe eine kleine Kapelle. 
Aber da ſind die Leute immer gar gottlos geweſen und 
haben beim Gottesdienſte gelacht. Das konnte ſo nicht 
lange gehen und in der Nacht um zwölf Uhr entſtand 
ein Erdbeben und das Schloß verſank. Am nächſten 
Morgen war der Berg leer und nichts mehr von dem 
Schloſſe zu ſehen. Nur die Orgel hört man noch jetzt 
ſpielen, wenn man Sonntags um 12 Uhr den Berg 
beſteigt. Wie es aber ſonſt dort ausſehen mag, das 
hat man lange nicht gewußt, bis endlich ein Hirten- 
knabe ſeine Schweine über jenen Ort forttrieb, und 
eins in eine tiefe Grube fiel. Er ging ihm nach und 
brachte es glücklich heraus. Er hatte bei dieſer Gele- 
genheit den Eingang in den Berg gefunden und konnte 
nun den Leuten erzählen, daß die Pferde in dem ver- 
ſunkenen Schloſſe wie Fleiſch freſſende Hunde ausge- 
ſehen hätten und hätten an einem großen Klotze ge— 
ſtanden, auf welchem das Fleiſch lag. Die Menſchen 
aber ſind ganz ſchwarz geweſen. 


Der Schloßberg. 


Der Schloßberg liegt bei Kleinteich, einem 
Theile des Dorfes Rauſchen. Er iſt eigentlich nur 
ein Vorſprung der Höhen, welche Rauſchen von der 
Seeſeite umſchließen, halbrund, faſt ohne Geſträuch, 
mit glattem Heidekraut bewachſen. 

Auf ihm ſoll früher ein großes Schloß geſtanden 
haben, aber ſchon lange verſunken feim. Nur haben 
die Vorfahren noch mit eigenen Augen geſehen, wie 
eine Prinzeſſin alle Tage Mittags zwiſchen eilf und 
zwölf Uhr herausgetreten iſt und ſich die goldgelben Haare 
in einem goldenen (meſſingnen) Troge gekämmt hat. 

Vergl. Grimm Myth. S. 918. 


Der Hünenberg. 


Der Hünenberg bei Eckritten ſoll früher zu 
den heiligen Bergen gehört haben, auf welchen die Heid- 
niſchen Preußen ihren Göttern opferten. Jetzt iſt dort 
viel Spuk und Geſpenſterwerk, auch zeigt ſich eine 
Frau. 

Ein Bauer hatte viel von dieſer gehört und ritt 
auf den Berg, um fie zu ſehen. Er fah fie auh wirt- 
lich, wie ſie ſich gerade die Haare kämmte, machte aber 
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ſogleich Kehrt, und ließ ſich nur durch ihre Bitten be= 
wegen noch einmal umzuwenden. Sie redete ihn gar 
freundlich an und gab ihm etwas, was ſie ſich aus den 
Haaren ausgekämmt hatte. Aengſtlich dankte der Bauer, 
ſteckte das Geſchenk in die Taſche und ritt ab; aber als 
er kaum aus ihren Augen war, warf er es fort. Er 
hätte es lieber behalten ſollen, denn zu Hauſe fand er 
noch einige Goldkörner, welche in den Ecken der Ta⸗ 
ſche zurückgeblieben waren. 
Vergl. Grimm Myth. S. 918. 


61. 
Der Schatz auf dem Hünenberge. 


Ein anderer Bauer ſah auf dem Hünenberge 
einen großen Braukeſſel mit Gold gefüllt. Als er den 
Schatz zu heben verſuchte, kamen von fern her zwei 
ſchwarze Hunde angelaufen. Anfangs ganz klein, wur⸗ 
den ſie, je näher ſie kamen, immer größer und größer, 
bis der Bauer vor Angſt fortlief. 


Der Goldberg. 


D 


er ſogenannte Goldberg liegt bei Klein Hub- 
5 


nicken. An ihm hütete per Wirth W. aus Rauſchen 


einſt ſeine Pferde. Als es dunkel geworden, ſah er 
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eine hohe Gluth und Lohe von dem Berge aufſchlagen. 
Er erkannte ſogleich, daß dort ein Schatz brennen müſſe, 
denn er war wohl erfahren im Heben und in den An- 
zeichen des Schatzes, und ging ſpornſtreichs drauf los. 
Als er aber an den Berg kam, konnte er durchaus 
nicht vorwärts gehen, ſondern mußte immer rückwärts 
treten. Alle ſeine Anſtrengung half nichts, er kam und 
kam und kam nicht weiter. Da fing er an zu fluchen 
und das Feuer erloſch natürlich im Nu. 

Der Schatz muß doch wohl für ihn nicht beſtimmt 
geweſen ſein. 


Der Meſſingstrog. 


Bei Klein Dirſchkeim iſt ein Graben, welcher 
der Meſſingstrog heißt, weil in ihm wirklich ein 
meſſingner Trog liegt. Die Bauern hatten denſelben 
einmal ſchon weit herausgezogen. Da kamen Chaiſen 
ſauſend vorbeigeflogen, da liefen Pferde und Menſchen, 
zuletzt alles ohne Kopf umher, aber die Bauern mud- 
ten nicht. Endlich rief es von allen Seiten: „Packt 
den Kahlkopf, packt den Kahlkopf!“ Da erſchraken die 
Bauern gar heftig, denn einer von ihnen hatte wirklich 
einen kahlen Kopf, und ſie liefen von dannen. 


64. 
Das Braukeſſelloch. 


Bei Kl. Hubnicken war ein großes Braukeſſelloch, 
drin ſtand ein geraumer Braukeſſel voll Geld. Als 
die ſechs dortigen Wirthe ſolches Glück merkten, be- 
ſprachen ſie ſich, daß ſie nicht erſchrecken, auch nicht 
reden, ſondern den Schatz heben wollten. Sie legten 
ihre zwölf beſten Pferde vor und zogen den Keſſel aus 
dem Loche. War's früher ruhig geweſen, ſo ging es 
jetzt deſto bunter zu. Da erſchienen vornehme Damen 
und galante Herren und gingen auf und ab ſpazieren, 
da kamen eine Menge von Ziegenböcken, die Herren 
ſetzten ſich hinauf, ritten in Sprüngen einher und 
nahmen die Schwänze in den Mund, damit die Bauern 
nur lachen ſollten. Aber nichts davon. Die Wirthe 
ließen ſich gar nicht ſtören und hatten den Keſſel ſchon 
ein ganzes Ende über Feld geſchleppt. Da trat ein 
Herr auf einen bei den Pferden beſchäftigten Jungen 
zu und ſagte ganz ruhig: „Nun dann wollen wir doch 
nur dieſen ſchorfigen Jungen nehmen!“ — „Mich nicht!“ 
ſchrie der Junge, und damit fuhr der Braukeſſel in 
ſolcher Haſt in ſein Loch zurück und verſank, daß die 
Bauern kaum noch Zeit behielten, das Sielenzeug, wo⸗ 
mit ſie die Pferde angelegt hatten, zu durchſchneiden. 
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65. 


Das Schlangenloch. 


Ein Knecht aus einem zu Palmnicken gehörigen 
Vorwerke ging mit Senſe und Harke auf das Feld, um 
Heu zu erndten. Da gewahrte er in einem Loche einen 
ganzen Haufen großer ſchwarzer Schlangen zuſammen⸗ 
liegen. Die Schlangen rieſeten die Köpfe immer hoch 
in die Höhe und beugten ſich. Eine Weile ſah er das 
Ding an, dann aber fiel's ihm ein: „du ſollſt doch eim- 
mal drunter hauen, Gott geb', du ſchlägſt einen Molch 
entzwei!“ Gedacht, gethan. Er ſchlug mit der Harke 
tüchtig hinein und zog das Kreuz aus (den Knäuel, in 
den ſich die Schlangen verwickelt hatten, von einander). 
Da war's gerade fo, als wenn alle über ihn zuſammen⸗ 
ſtürzten, und er trollte eilig, wie er konnte, davon. Auf 
einmal blieb er ſtehen, ärgerte ſich über ſeine Feigheit 
und marſchirte zurück. Alles war ſchon verſchwunden, 
jedoch fand er noch an der Stelle, wo er das Kreuz 
ausgezogen hatte, einige Geldſtücke, neu und blank, als 
wenn ſie eben aus der Münze gekommen wären. 


Schätze in Rauſchen. 
R auſchen liegt an einem ausgedehnten Mühlen⸗ 
teich und iſt mit ihm auf beiden Seiten von Hügeln 
eingeſchloſſen. Auf den Hügeln, gerade über dem Dörf⸗ 


TE 
chen, ſtand früher da, wo der Teich eine Bucht, den 
ſogenannten Kunz⸗Winkel bildet, eine Eiche, von der 
aus die meiſten Anſichten dieſes Strandortes aufge— 
nommen ſind. Um jene Eiche hat vor etwa zwanzig 
Jahren ein Schatz gebrannt. Das Feuer loderte erſt 
ſpät des Abends auf. Seine Flamme war ſo blau, als 
wenn man Branntwein anzündet, und leckte weiter an 
dem glatten Heidekraute des Bodens umher. Die Mlt- 
ſitzerwittwe G. aus Rauſchen hat es mit eigenen Augen 
eine lange Weile geſehen, dann hat ſie ein Grauen über— 
fallen und fie tft zu ihren Hausgenoſſen an's Kamin geeilt. 
Aengſtlich fak fie dort und verſtummt, bis fie die Er- 
ſcheinung endlich verrieth, aber es war vom Feuer 
nichts mehr zu ſehen. 

In dem Garten des Schneiders L. in Rauſchen hat 
nur noch vor ſieben Jahren ein Schatz gebrannt. Die 
Frau aber, welche allein zu Hauſe war, hat ihn nicht 
zu heben verſucht. 


am 


61. 
Der Rauſchner Kirchſteig. 


In Rauſchen wohnte früher ein Teufelskerl. Der 
ſoff ſich einſt tüchtig im Kruge voll und ging dann auf 
den Kirchſteig nach St. Lorenz, welcher ſich die gegen⸗ 
überliegenden Berge hinaufſchlängelt. Oben lag ein 
großer ſchwarzer Bull vor einem gewaltigen Keſſel. Der 
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Keſſel ſtand auf einem Dreifuße, unter dem Dreifuße 
lagen viele Kohlen und der Bull rührte immer drin. 
„Gilt meiner mit?“ fragte der Teufelskerl. „Ja,“ ſagte 
der Bull. Als der Bauer das hörte, beugte er ſich, 
zog ſein Hemde hervor und ſcharrte einmal von den 
Kohlen hinein; dann kniete er ſich nieder und ſcharrte 
abermals. „Nimm den dritten mit, nimm den dritten 
mit!“ brüllte der Bull. „Nein, den will ich nicht!“ 
antwortete der Bauer und ging ſeiner Wege. 

Hätte er den dritten genommen, ſo hätte ihm der 
Böſe den Kopf umgedreht, jetzt aber wurde er ſehr reich, 
denn die Kohlen waren des andern Tages alle zu Geld 
geworden. 

Der Kirchſteig iſt auch ſonſt nicht geheuer und die 
Bauern ſind öfter einem Manne ohne Kopf dort begegnet. 

Die Frage ſoll bedeuten: ob er auch Kohlen nehmen 
könne? Nähere Aufklärung kounte der Erzähler dieſer 

Sage nicht geben. 


68. 
Der Roſenbuſch bei Romehnen. 


Ein Bauer aus Pr. (Groß) Battau fuhr nach 
Hauſe. Seine Pfeife hatte er ausgeraucht und kein 
Feuerzeug, um ſich eine neue anzuzünden. Als er nach 
Romehnen fam, fah er an dem ſ. g. Roſenbuſche 
ein großes Feuer angeſchürt. Hirtenfeuer konnte es 


77 


nicht ſein, denn es war ſchon ſpät im Herbſte und konnte 
nicht mehr draußen gehütet werden. Ihn überlief ein 
Schauer, denn er gewahrte, daß ein ganz ſchwarzer 
Mann bei der Gluth lag. Indeß trat er doch endlich 
hinzu und erbat ſich die Erlaubniß, ſeine Pfeife anzünden 
zu dürfen. „Es ſei dir vergönnt!“ ließ ſich der grauſige 
Mann vernehmen. Der Bauer kehrte alſo ſeine Pfeife 
um, klopfte die Aſche aus und mit ihr fiel auch ein 
alter Kreuzgroſchen ins Feuer, den er als Boden in den 
ſchlechten hölzernen Pfeifenkopf gelegt hatte. Ohne davon 
etwas zu merken, ſtopfte er ſich wieder die Pfeife, zün⸗ 
dete ſie an, und ſprang auf den Wagen. 

„Wohin willſt du?“ grunzte der Schwarze. 

„Nach Hauſe!“ 

„Nun dann nimm nur erſt das wieder mit, was 
du ins Feuer geworfen haſt!“ 

Der Bauer erſchrak heftig, er dachte nur an die 
Aſche, welche er aus der Pfeife geſchüttet hatte, und da 
es doch unmöglich war, dieſe aus der Gluth wieder 
herauszuſuchen, ſo bat er den Herrn kläglich, ihn ruhig 
ziehen zu laſſen. Der Herr beſtand aber hartnäckig auf 
ſeinem Begehren. „Nun ſo muß ich alles mitnehmen!“ 
entgegnete der Bauer, „denn ausſuchen kann ich Aſche 
aus Aſche nicht.“ — „Mach' es wie du willſt!“ endete 
der Herr. Das Feuer war unterdeß ausgegangen, die 
Kohlen erloſchen, von ſeinem Wagen holte der Bauer 
große Säcke, füllte ſie alle mit den Kohlen an und fuhr 
dann ungehindert fort. Die Kohlen, welche beſonders 
ſchön und glatt waren, wollte er anfangs an den 
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Schmidt ſeines Dorfes verkaufen, auf dem Wege fiel 
ihm aber wieder ein, daß die Nachbarn ihn ausgecken 
würden, wenn er mit einer Fuhre Kohlen ankäme, und 
er ſchüttete daher in einen Buſch bei Klicken alle Säcke 
aus. Doch wie ſehr gereute ihn dieſer Uebermuth, als 
er nach Hauſe kam und ſah, daß die in den Säcken 
noch zurückgebliebenen Kohlen Stückchen Geld geworden 
waren. Er zog ſein ſchnellſtes Pferd aus dem Stalle, 
jagte nach dem wohlbekannten Strauche, wo er die 
Kohlen abgeworfen hatte, aber da war nichts mehr zu 
finden. Er mußte ſich alſo mit dem begnügen, was in 
den Säcken war, und da fand er noch 30 bis 40 harte 
Thalerſtücke und mitten drunter ſeinen Kreuzgroſchen. 


69. 
Die Goldkohlen. 


Eine Magd aus Kl. Hubnicken ſollte Nachts 
Heerdfeuer machen, ſie hatte aber keinen Zunder vor⸗ 
räthig und weinte ſehr, wie ſie's anſtellen ſollte. Da 
ſie ſich ſo betrübte, ſah ſie zufällig zum Fenſter hinaus 
auf dem Felde eine ſtarke Gluth. Schnell war ſie ent⸗ 
ſchloſſen, ſich von dort einige Kohlen zu holen, und 
eilte mit einem Küchentopfe dahin. Bei dem Feuer lag 
ein ſchwarzer Herr und nachdem fie ihn höflich um Er- 
laub gebeten und ſolche erhalten hatte, ſcharrte ſie ihr 
Töpfchen voll, und lief froh nach Hauſe. Die Kohlen 
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waren aber, als ſie mit ihnen Feuer machen wollte, 
alle todt. Aengſtlich ging ſie zum zweiten Male an die 
ſchaurige Gluth und nahm ſich Kohlen. „Nun komm 
nicht mehr wieder!“ rief der Herr mit drohender Stimme. 
Da rannte ſie ſchnell nach Hauſe und da, wie das erſte 
Mal, auch jetzt an den Kohlen kein rothes Fünkchen 
geblieben war, obwohl ſie ſich die glühendſten ausgeſucht 
hatte, weckte ſie den Hausherrn und dieſer fand, daß 
die Kohlen lauter Gold waren. 

Der Ungerechte nahm alles und gab der armen 
Magd, die ihm den Reichthum verſchafft hatte, nichts. 


70. 
Das Kalb. 


In dem Garten, welcher jetzt dem Rauſchner Wirth 
H. gehört, ſtand früher auf dem höchſten Berge das 
Haus des längſt verftorbenen Wirths K. In dieſem 
Hauſe ward es Nachts oft ſo helle, als wenn Stellen 
des Fußbodens in Feuer ſtänden. Beſonders glühte die 
Küche und der ganze Schornſtein bis oben hin. Dabei 
lag dann immer ein Kalb. 

Die Keſchen Eheleute und ihre Einwohnerin haben 
dieſe Erſcheinung zwar bemerkt und oft erzählt, aber 
nie getrauten ſie ſich aus dem Bette aufzuſtehen und 
die Sache näher zu unterſuchen. 

Dieſes Kalb hält Grimm Myth. S. 932. nicht für einen 
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Hüter des Schatzes, ſondern für den Schatz ſelbſt. So 
geben die Schatzgräber vor, nach dem goldenen 
Kalbe zu graben. 


L 
Der ſchwarze Hund. 

Bei Gr. Dirſchkeim arbeitete ſich einſt Nachts 
ein großer und ſchwerer Kaſten, daß es praſſelte, über 
die Erde. Ein ſchwarzer Hund legte ſich dabei. Da 
der Hund ſchlief, ſo ſprang ein Knecht, der den ganzen 
Spektakel mit angeſehen hatte, flugs zu, öffnete ſein 
Taſchenmeſſer und ſteckte die Spitze deſſelben zwiſchen 
Kaſten und Deckel. „Du ſollſt doch einmal ſehen, was 
daraus werden wird!“ dachte er bei ſich und kroch auf 
einen naheſtehenden Kruſchkenbaum. Der Hund ſchlief 
noch immer ganz feſt, aber als der erſte Hahn krähte, 
ſtand er auf, rüttelte ſich und lief unruhig und ver⸗ 
wundert um den Kaſten. Endlich ward er wild und 
flog auf, gerade über den Baum hin, wo der Knecht 
drauf ſaß, bewarf ihn ganz mit Läuſen und rief: „Nun 
haſt du Geld genug, nun haſt du aber auch Läuſe genug!“ 
Der zwiefach geſegnete Knecht lief nach dem Amte, 
welches damals noch in Gr. Dirſchkeim war, und zeigte 
den Vorfall dort an. 

i Hoch erfreut legten die Wirthe ihre Pferde vor den 
Kaſten. Indeſſen handelte der Knecht mit ihnen, welchen 
Antheil er an dem Schatze haben ſollte. Er wollte die 
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Hälfte haben, die Wirthe wollten ihm aber gar nichts 
zukommen laſſen. Lange ſtritten ſie hin und her, bis 
der Knecht in Wuth gerieth, das Meſſer aus dem Kaſten 
zog, und dieſer ſo ſchnell verſank, daß die Wirthe Gott 
dankten, als ſie wenigſtens ihre Pferde gerettet ſahen. 
Der fliegende Hund iſt der Alf Nr. 9., wie eine Sage 
aus Labiau darthut. Dort hatte ein Töpfer mit dem 
Alfe einen Vertrag geſchloſſen, daß ihm dieſer einen 
Stiefel voll Geld tragen ſollte. Der Töpfer ſchnitt 
aber die Sohle des Stiefels aus und hing ihn fo 

in den Schornſtein, daß der Betrug nicht gemerkt 
werden konnte. Nun fing der Alf zu tragen an, und 
trug und trug, bis er ganz blaß wurde. „Iſt noch 
nicht genug?“ fragte er endlich und warf, als der 
Töpfer, die Haufen Geldes fortfegend, „Noch nicht!“ 
antwortete, eine Menge Läuſe durch den Stiefel. — 
Ueber den Unſegen des Schatztheilens vergl. Grimm 


Myth. S. 931. 


72. 


Die beiden Brüder. 


Von zwei Brüdern war der eine reich, der andere 
arm. Der Arme träumte drei Nächte hintereinander: 
er ſolle unter einen beſtimmten Buſch gehen, und werde 
dort einen großen Schatz finden. Seine Frau redete 
ihm oft zu, dem guten Geiſte zu folgen, er aber meinte 
immer: 
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„Was Gott mir einmal zugedacht, 
Das wird mir auch in's Haus gebracht.“ 
Sein Bruder dagegen, welchem er die Träume mitge- 
theilt hatte, ward von Tage zu Tage aufmerkſamer, und 
als ſich der Traum zum dritten Male wiederholte, ging 
er an den bezeichneten Buſch und fand — einen todten 
Hund. „Warte,“ dachte er, „dir werde ich doch wieder 
einen Poſſen ſpielen!“ denn anders konnte er's ſich 
nicht erklären, als daß ſein Bruder ihn zum Narren 
gehabt hätte. Er packte ſich alſo den Balg auf und 
warf ihn durch das Fenſter in ſeines Bruders Stube, 
daß die Rauten zerſprangen. Dieſer fuhr aus dem 
Bette auf und ſiehe da, es lag ein großer Sack Geld 
vor ſeinem Bette. Früh Morgens trat der kleine Junge 
des Armen in die Wohnung des Reichen und bat um 
eine Metze, weil ſein Vater etwas meſſen wolle. Der 
Reiche gab zwar das Maaß, wunderte ſich aber ſchon 
höchlich, daß ſein Bruder etwas zu meſſen habe, und 
noch höher ſtieg ſein Erſtaunen und ſein Aerger, als 
er in den Ecken der zurückerhaltenen Metze noch Geld 
entdeckte und hören mußte, daß er ſelbſt ſeinem Bruder 
den Geldſack durch das Fenſter geworfen hatte. Er 
hängte ſich auf und das ſchöne Gut, welches er hinter- 
ließ, fiel ebenfalls an den ſchon überglücklichen, früher 
ſo armen Bruder. 


Vergl. Tauſend und eine Nacht „die vierzig Räuber.“ 


83 
73. 
Der Pflug. 


Der Wirth P. aus Kl. Kuren hatte ein Stückchen 
Kartoffelacker auf einem zu Gr. Kuren gehörigen 
Felde gemiethet. Seine beiden Jungen ſpielten dort. 
Sie nahmen einen Spaten, banden einen Strick an 
deſſen Stiel, und während der eine ſich vorſpannte, 
führte der andere den Spaten, als ob er einen Pflug 
vor ſich hielte. Kaum hatten ſie einmal gezogen, als 
ein Topf mit Kohlen zum Vorſchein kam, nur todte 
Kohlen, aber ſie glänzten wie die ſchönſten Steinkohlen. 
Die Knaben ergötzte der Schimmer und Flimmer, und 
der ältere ſteckte ein paar davon in die Taſche, um ſie 
ſeinem Vater zu zeigen. Als er ſie aber ſpäter heraus⸗ 


ziehen wollte, fand er nicht mehr die Kohlen, ſondern 
lauter Achtzehner-Stücke. Der Vater forſchte ſogleich 
nach dem Orte, wo die Knaben geſpielt hatten, und 
grub nach, konnte aber nichts mehr entdecken. 


74. 
Der Fluch. 


Ein armer Handwerksgeſell übernachtete in dem 
Stalle eines reichen Bauers. Des Nachts kam dieſer 
mit einem großen Sacke Geld, verſcharrte ihn nur ganz 
leicht in dem Erdboden, ſprach aber den Fluch dabei 


aus: „Nur der ſoll's finden, der's mit zwei ſchwarzen 
6* 
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Hähnen auspflügt.“ Der Bauer ſtarb bald, der Geſell 
warb um ſeine Tochter und da er ein ſchmucker Burſch 
war, bekam er ſie zur Ehe. Gleich fing er an, ſich 
einen kleinen Pflug zu ſchnitzen, und wenn ihn die Frau 
lachend fragte: was er damit wolle? ſo entgegnete er, 
daß er der Ackerwirthſchaft noch unerfahren ſei, und ſich 
zuerſt im Kleinen üben wolle. Als er aber den Pflug 
fertig hatte, ſchaffte er ſich ein paar kohlſchwarze Hähne 
an und pflügte das verwünſchte Geld ſehr leicht aus, 
obwohl er früher unendlich tief darnach gegraben und 
nichts gefunden hatte. 

Die ſchwarzen Thiere, namentlich auch Hähne, waren 

des Teufels Opfer. Grimm Myth. 961. 929. 


Die Rudauer Glocke. 


1. In der Kirche zu Rudau ward eine neue Glocke 
aufgebracht und Anna Suſanna getauft. Als ſie aber 
eingeläutet werden ſollte, ſang ſie: 

Eher ich Anna Suſanna ſoll heißen, 

Lieber will ich mich im Mühlteich erſäufen! 
und fuhr aus dem Thurme in den nahen Teich. Ob- 
wohl Leute nach ihr fiſchten und ſie ſchon ziemlich über 
Waſſer hatten, entfiel ſie ihnen wieder und verſank noch 
tiefer als früher. 

2. Als die Glocke in Neuendorf Anna Suſanne 
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getauft werden ſollte, ertönte ſie denſelben Vers, indem 
ſie nur ſtatt des Mühlteichs den ihr näheren Pregel 
wählte. 

Dieſe Sage iſt ſehr verbreitet. Kuhn und Schwarz 
Norddeutſch. Sag. S. 476. Nr. 62., Mone's Anz. 
Jahrg. 1832. S. 67. Jahrg. 1838. S. 364., Grimm 
Myth. S. 934. 


76. 
Die Kirche in Heiligen Kreuz. 

1. Die Kirche in Heiligen Kreuz liegt ſo hoch, 
daß man von dem Kirchhofe aus einen freien Blick über 
die ebene, freilich höchſt wilde Umgegend hat. Der Blitz 
erſah ſie ſchon oft zu ſeinem Ziele und verletzte ſie noch 
vor Kurzem höchſt bedeutend. Einmal aber hatte er 
ſie in Grund und Boden geſchlagen. Die Gemeinde 
hatte wenig Luſt, die Kirche auf dem Unglücksplatze 
nochmals zu errichten, ſondern wählte einen Hügel, 
welcher unweit H. Kreuz, auf dem Wege nach Katz⸗ 
keim liegt und der Haberberg genannt wird. Wenn 
die Leute indeſſen Bauholz an einem Tage dorthin ge- 
fahren hatten, ſo fanden ſie's am folgenden Morgen 
ſchon wieder in Kreuz. 

Dies nahmen ſie für einen göttlichen Wink, erbau⸗ 
ten die Kirche wieder an der alten Stelle und hießen 
den Ort deshalb Heiligen Kreuz. 

2. In einem chronikartigen Berichte, der unter den 
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Akten der Kirche in Heiligen Kreuz aufbewahrt wird, 
und der aus dem Jahre 1734 ſtammt, kommt folgende 
Stelle über den Urſprung derſelben vor: 

„An vielfältigen Traditiones zwar fehlt es nicht, 
indem alte Leute erzählen, von ihren Voreltern gehört 
zu haben, daß die Kirche zuerſt hätte ſollen auf dem 
Barbadiſchen Felde (2) nicht weit von der See, andre 
ſagen auf dem Berge gegen Biskubnicken erbauet wer⸗ 
den, dahin denn auch ſchon das Holz wäre beigeführt 
worden. Allein ſie hat nicht allda ſtehen wollen, ſon⸗ 
dern was die Zimmerleute des Tages aufgeführt und 
gebauet hätten, das wäre in der folgenden Nacht hieher 
gekommen, wo ſie jetzo ſtehet. Und was einige von 
dieſem Bauholz ſagen, das ſagen andere hinwiderum 
von einem kleinen lichten Kreuz, welches des Nachts 
hier an der rechten Stätte ſoll geleuchtet haben. Einige 
wollen auch etwas von einem Sigeierglöckchen auf 
gleiche Weiſe ſagen.“ 

Von dem Sigeierglöckchen ſcheint dem Volke nichts 
mehr bekannt zu ſein. Dagegen erfährt man die Sage, 
wie der Teufel das Bauholz von dem ſogenannten Ha⸗ 
ferberge nach der jetzigen Stelle der Kirche getragen 
habe, leicht von Jedermann. Von dem Kreuze wurde 
in Palmnicken erzählt, es ſei von dem Meere an das 
Land geſpült und bis zu der Stelle, wo die nach dem⸗ 
ſelben benannte Kirche ſteht, alſo einen Weg von beinahe 
einer Meile, gewandert. 

Die Sagen Nr. 76—89. fallen in die Kapitel vom F eu- 

fel und der Zauberei Grimm Myth. S. 936. 983 
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und zwar geben Nr. 76 — 81. Teufelsſagen, an die 
Teufelsſteine Nr. 81. ſchließen ſich Nr. 82. die Stein- 
verwünſchungen, dann folgen Nr. 83—85. Hexenſagen 
und Nr. 86—89. Beiſpiele von Segen, Fluchen und 
Schwören. — Ueber die Anweiſung der Bauſtelle vergl. 
Nr. 77., Müllenhoff Schlesw. Sagen S. 973. 109. 


77. 
Die Kirche von St. Lorenz. 


Etwa 80 Schritte von dem Wege, welcher von St. 
Lorenz nach Kraam an Pokirben vorbeiführt, 
liegt der f. g. Schanzenberg. Er beſteht aus einer 
Umwallung von 160 Schritten im Umkreiſe, welche 
einen kleinen tiefer liegenden Platz einſchließt, iſt jest 
mit kräftigen Eichen beſtanden, fol aber früher eine 
Schwedenſchanze geweſen ſein. 

Hier hat die Kirche von St. Lorenz erbaut wer⸗ 
den ſollen, aber der Teufel hat die Bauſteine Nachts 
ausgehoben und ſtets nach dem eine Viertelmeile ablie⸗ 
genden Lorenz geworfen. Da der Büfe auf dieſe 
Weiſe den Fortgang des Baues durchaus hinderte, ſo 
hat man ihm nicht allein ſein Recht gelaſſen, ſondern 
auch ſeiner Weiſung gemäß die Kirche in St. Lorenz 
errichtet. . Era 

Andere erzählen diefe Sage ganz fo, wie die vor- 
ſtehende von der Kreuzer Kirche, ohne des Böſen zu ge⸗ 
denken; ſo viel aber iſt gewiß, daß er den Schanzen⸗ 
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berg befigt und die ganze Pokirber Gegend durch Spuk 
beläſtigt. 


78. 
Der Gardwinger Grund. 


1. Zur Zeit als der Teufel noch auf Erden wandelte, 
lebte eine eitle Dirne in Gardwingen bei Pobe⸗ 
then. Nur denjenigen wollte ſie heirathen, der ihr 
ein rothes Mieder zum Brautgeſchenke verehren würde. 
Bald erſchien auch ein ſtolzer Freier, übergab ihr das 
verlangte Geſchenk und empfing ihr Ja. Der Herr 
Bräutigam gab ſchon vor der Hochzeit die tollſten Streiche 
an, aber erſt, als er den Reigen am Feſttage anführte, 
ſahen die Muſikanten, daß er einen Ochſenfuß (oder 
Pferdefuß) hatte, und fielen ſchnell mit dem ſchönen 
Liede ein: Gott Vater ſende deinen Geiſt u. f. w. Dem 
Teufel behagte das Lied nicht, er verließ die Braut, 
kroch in die Ofenröhre, warf Kluten über Kluten hin⸗ 
aus und blies ſo gewaltig, daß die ganze Hochzeitsge⸗ 
ſellſchaft abzog. Das frohe Haus ward bald leer, nur 
die Familie blieb zurück und das neue Familienglied — 
der Teufel, in der Röhre. Von dort her beläſtigte er 
die armen Leute entſetzlich. Sie konnten keinen Biſſen 
genießen, den er nicht vorher beworfen hatte. Da half 
kein Beten, kein Bannen, denn alle Pfarrer der Um⸗ 
gegend konnten ihm nichts anhaben, weil ſie ſelbſt 
Schurkenſtreiche begangen hatten. Nun war damals 
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ein ſehr frommer und ehrwürdiger Greis Pfarrer in Po⸗ 
bethen oder Cumehnen, Bettſade mit Namen, und nach 
ihm wurde endlich auch geſchickt. Als der Böſe den Wagen 
deſſelben auf den Hof rollen hörte, frohlockte er in ſei⸗ 
ner Röhre und rief: „Hoho da kommt der alte Bettſade, 
den werde ich auch noch kriegen!“ Kaum daß der 
Pfarrer die Stube betrat, ſchrie er ihm auch ſchou er 
gegen: „Was willſt Du? Du haft ja ſchon als Kind 
geſtohlen! Nahmſt Du nicht die Semmel aus der 
Brodbude?“ Der alte Pfarrer aber machte ein gar ern⸗ 
ſtes Geſicht und entgegnete: „Als ich ein Kind war, 
that ich wie ein Kind, als ich aber ein Mann ward, 
legte ich die Kindheit ab, und der liebe Gott hat mir 
die Jugendſünden längſt vergeben.“ Da hub er an ſich 
mit dem Teufel zu ſtreiten. Zwar warf ihm dieſer 
noch vor, daß er einſt eine Garbe von fremdem Felde 
im Vorübergehen abgeſtreift habe, der Pfarrer ließ aber 
nicht ab. Da der Teufel ſich in der Röhre nicht län⸗ 
ger halten konnte, bat er den Pfarrherrn gar demüthig, 
daß er ihm erlauben möge, in eine todte Sau zu fab- 
ren, welche an dem und dem Erlenbuſch läge. Der 
Pfarrer wollte ſich aber erſt überzeugen, ob er dem 
Satan dieſen Wunſch erfüllen könnte, und nöthigte ihn 
mitzukommen. Unter dem beſtimmten Erlenbuſch fand 
er ſtatt der todten Sau einen für todt angetrunkenen 
Mann liegen. Der Pfarrer erſchrak ob der Argliſt des 
Böſen, hieß ihn auf ſeinen Wagen ſteigen und fuhr mit 
ihm ab. Er fuhr in den Gardwinger Grund und 
bannte den Böſen hinein. 
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Dort ſpukt es auch noch, denn obwohl der Bruch 
ſprindig, verwachſen und überhaupt ganz unwegſam iſt, 
fahren dort oft ſtattliche Chaiſen in geſtreckter Karriere, 
in Saus und Braus hin und her. 

2. Der Knecht G. aus Pobethen erklärte dieſe 
Sage, als ſie ihm mitgetheilt wurde, zwar an ſich für 
völlig wahr, erſchrak aber vor ihrer Entſtellung, indem 
ſich die Sache alſo verhielte: 

Der Wirth K. übernahm nach dem Tode ſeiner 
Eltern ihr Bauergut in Gardwingen, und wollte, wie 
das zur vollſtändigen Einrichtung der Wirthſchaft ge⸗ 
hört, natürlich nun auch heirathen. Bei ſeiner Hochzeit 
ſollte ſeine Schweſter Brautjungfer ſein, dieſe wollte ſich 
aber nicht anders dazu verſtehen, als wenn ſie in einem 
rothen Kleideauftreten könnte. Ihr Bruder bat ſie vor 
und nach Gott davon abzuſtehen, weil er kein Geld habe, 
ja weil er gar nicht die Koſten der Hochzeit überleben 
könne, wenn er ihr ein ſolches Kleid ſchaffen follte, 
Doch half kein Bitten, kein Flehen, ſie tribulirte ihn 
jämmerlich. Da, Nachts als ſie in den Federn lag, 
klopfte Jemand an ihr Kammerfenſter; ſie öffnete, ihr 
Liebſter ſtand davor. Die Züge ihres Bräutigams 
hatte aber der Teufel angenommen, überreichte ihr in 
hocheigner Perſon ein rothes herrliches Kleid und ſprach: 
„Da haſt du, ſchmücke dich!“ Die Brautjungfer war 
höchſt erfreut, und trat ſtolz im herrlichen Ornate nach 
beendeter Trauung die Polonaiſe an, welche auf jeder 
Landhochzeit unter Jauchzen und Klatſchen begangen 

wird. Niemand merkte etwas unrechtes, bis die Mu⸗ 
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ſikanten entdeckten, daß der Teufel einen Zipfel des 
rothen Kleides erfaßt hatte, immer hinter der Braut⸗ 
jungfer einherſprang, und ſich luſtig machte. Allen an⸗ 
deren war er unſichtbar, aber die Spielleute erkannten 
ihn ganz ſicher daran, daß er einen Ochſen⸗ und kosi 
Pferdefuß hatte. Sie begangen daher das BER. 
„Gott und Vater wohn’ uns bet ꝛc.“ Der Teufel wich 
nicht und wenn er auch ſonſt nichts hatte, woran er 
ſich halten konnte, ſo klammerte er fih deſto feiter an 
das rothe Kleid. Die armen Hausbewohner konnten 
ſich vor ihm gar nicht retten. Sollte angeſpannt wer⸗ 
den, ſo fehlte der Wagen und ſtand auf dem Schoppen; 
ſollte das Vieh ausgetrieben werden, ſo fand es ſich end⸗ 
lich im Mittelfach der Scheune und alles Eſſen lag voll 
Schweinekoth. Kein Pfarrer konnte ihn bannen, bis 
endlich einer über ihn Macht bekam und ihm ſo zuſetzte 
daß er ſich zu weichen erbot, wenn man ihn mit vier 
Pferden ohne Köpfe in den Gardwinger Grund fahren 
wollte. Da Menſchenmacht ihm ſolch ein Fuhrwerk 
nicht geſtellen konnte, ſo beſorgte er es ſich endlich ſelbſt 
und fuhr von hinnen. In dem Grunde ſtieg er auf 
einen Stein ab, der die Spur des Ochſenfußes und der 
Hahnenkralle, wie der Teufel auftrat, deutlich in ſich 
aufnahm. 


Aehnliches erzühlt Müllenhof Schlesw. Sagen Nr. 349. 
351. — Ein Pfarrer mit dem Namen Bettſade ſoll 
in den betreffenden Kirchenbüchern nicht vorkommen. 
— Der Teufel erſcheint bald wie Nr. 78. 81. als 
Menſch mit einem tbierijchen Abzeichen (Pferdefuß, 
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Bockshorn ꝛc.) bald wie Nr. 50. ganz als Thier. 
Grimm Muth. S. 946. ff. 


79. 


Der Teufel im Gauſup. 


Der frühere Pfarrer aus St. Lorenz fuhr nach 
Warnicken. Als er dem Gauſup vorbei kam, hörte 
er ein eigenthümliches Sauſen und dabei ein Geſchrei, 
als ob jemand in Kindesnöthen liege. Der Pfarrer 
war ein unerſchrockener Mann, er ließ den Kutſcher 
halten, ſtieg ab und ging in den Grund. Da ſah er 
den Böſen wie raſend immer um einen Erlenbuſch laufen 
und jämmerlich zetern. Er fragte ihn ſogleich, was 
ihm fehle, und weil der Böſe antworten mußte, ſagte 
er: die Schänkerin aus Alexwangen (Alexwangen war 
damals noch ein Krug) werde heute ihr neugebornes 
Kind in den Ofen ſchieben und für das müſſe er ſo 
ſchreien. Der Pfarrer hatte daran ſchon genug, warf 
ſich, ohne ihm zu antworten, in den Wagen und jagte 
nach Alexwangen zurück, daß die Pferde dampften. Als 
er in die Krugſtube trat, tanzte die Schänkerin noch 
tüchtig mit, und er dachte ſchon, daß ihm der Böſe 
dummes Zeug vorgekoſet habe, Zur Sicherheit ließ er 
ſich aber noch den Krüger kommen, ſprach mit ihm ganz 
ernſtlich über die Sache und hieß ihn, auf die Schän⸗ 
terin ein wachſames Auge zu haben. Dieſer rief ein 
paar handfeſte Kerle und kaum hatte er ſie angeſtellt, 


als die Schänkerin in die Küche trat, gebar, das Kind 
auf eine Kohlenſchaufel legte und es guter Dinge in 
den Ofen ſchieben wollte, der ſchon in voller Gluth 
ſtand. Die Wächter aber hielten ſie davon ab. |. 
Wäre das Kind von feiner ſchändlichen Mutter wirt- 
lich verbrannt worden, ſo hätte es der Böſe gehabt. 


Der Teufel läßt ſich tragen. 


Leute aus dem Gute Trutenau gingen nach Königs⸗ 
berg durch den Wald und bemerkten unter einem Buſche 
ein Schwein liegen, deſſen Beine zuſammengebunden 
waren. Sie ſteckten ihm eine Stange durch die Beine 
und trugen es der Stadt zu. Aber während des Ge— 
hens ward das Schwein immer ſchwerer und ſchwerer. 
Plötzlich löſten ſich die Bande, das Schwein fiel zur 
Erde — — und ſtatt ſeiner ſtand der Teufel vor ihnen 
und warnte ſie, künftig etwas anzufaſſen, was ihnen 
nicht gehöre. i 7 

So ließ fih der Teufel auch einmal als Katze fin- 
den und nach der Stadt tragen. Als die Katze immer 
größer und größer wurde, endlich wie ein großes Kalb, 
überfiel die Träger gewaltige Angſt. Zuletzt wurde 
gar der Teufel ſelbſt daraus. Er ließ ſie aber unge⸗ 
ſchoͤren und verſchwand. 
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81. 
Teufelsſteine. 


Daß der Teufel am ganzen Körper glüht und ſeine 
Glieder den härteſten Stein erweichen und ſich darin 
abprägen, iſt bekannt. Auch im Samlande giebt es viele 
ſolcher Steine, welche ihn empfunden haben. 


1. An der Abſchrägung des Pilberges bei 
Kraam lag früher ein merkwürdiger Stein, der aber 
jetzt in die Hölle gefallen und dort im Moraſte ver⸗ 
ſunken iſt. Er ſtellte einen Tiſch dar. An jeder Seite 
ſaß gleichſam ein Kind mit Karten in der Hand, und 
beſonders waren die am Tiſche anliegenden Arme noch 
wohl zu erkennen, obgleich der Stein oben ſchon glatt 


geworden war. Auf ihm lag ein unberührtes Karten⸗ 
ſpiel und waren auch Löcher auf beiden Seiten, in 
welchen das Geld gelegen haben mag. Es geht das 
Gerede, daß der Teufel hier mit Kindern dortiger Ge⸗ 
gend während der Predigt Karten geſpielt hat. Die 
Kirchgänger haben die Kinder verwünſcht, doch der Teufel 
iſt gut davon gekommen. 


2. Wenn man von Lapehnen nach Wangkr ug 
kommend vor dem erſten Häuschen rechts in die Trift 
biegt, ſo ſoll an dem Graben links ein Stein liegen, 
auf welchem der Teufel einmal geſtanden und ſeine Zehen 
abgedrückt hat, daß die Höhlungen noch erkennbar ſind. 

3. Bei der Weide, welche die Dorfſchaft Kirtigehnen 
im Warnicker Forſt hat, findet man hart am Wege 


95 


einen Stein, der an einer Seite ausgehöhlt iſt, und auf 
dem der Teufel einmal geſeſſen haben ſoll. 

4. Viele dergleichen Steine ſollen ſich auch auf der 
Palwe von Schlakalken finden, auf denen der Teuſel 
bald geſeſſen, bald geſtanden hat. 

5. Jenſeits Tenkieten hatte der Vater der ver- 
wittweten Schulz L. aus Rauſchen eine Wieſe. Auf 
ihr lag ein Stein, an dem der Teufel Karten geſpielt 
hat. Eine Stiefelſpur und eine Spur vom Ochſenfuße 
ſind noch ganz deutlich darauf zu erkennen geweſen. 
Während der Teufel aber ſtand und ſpielte, zog ein 
kleines Gewitter auf. „Hoho,“ rief er, „nun iſt's Zeit, 
daß ich mich fortpacke, denn da kommt der mit der blauen 
Peitſche!“ Der Stein war ſehr hoch, und der Teufel 
ließ ſich rückwärts zu ſitzen herunter, wobei ſich ſein 
Sitzſtück unterſcheidlich in den Stein abdrückte. Da 
fuhr ein furchtbarer Gewitterſchlag auf den Stein zu, 
und die Hirtenjungen haben erzählt, es ſei geweſen, als 
wenn etwas zerſchlagen worden, auch hätten ſie noch 
andern Tags ſchwarze Flecken an der bezeichneten Stelle 
gefunden, wie wenn ein Faß Theer umgegoſſen worden. 

Jetzt ſollen die Zeichen auf dem Steine bis auf die 
Stiefel- und Ochſenfußſpur ſchon verwachſen fein. 

Ueber die Teufelsſteine und die Abdrücke des Teufels in 

ihnen, ſowie über die Steinverwandlung vergl. Nr. 78. 
(2.) 82., Grimm Myth. S. 974. 611. Als Verleiter 
zum Kartenſpiel vertritt der Teufel den Erfinder des 
Spiels Wuotan, hat jedoch den Gott Donar zum Feinde. 
Ebend. S. 162. 136. 958. 
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82. 


Der heilige Sonntag. 


Ebenſo finden ſich viele Steine, in welche Menſchen 
verwandelt ſind, die den heiligen Sonntag mit Werk⸗ 
tagsarbeit zu beflecken wagten. 

1. Auf einem zu Woidieten gehörigen Felde lag ein 
Stein in der Geſtalt einer gebückten Frau, die an der 
Seite ein Bund Schlüſſel und um den Leib Flachs ge⸗ 
wickelt hatte. Man erzählt: Als alle übrigen Haus⸗ 
genoſſen zur Kirche eilten, blieb ſie allein zurück, hängte 
ſich das Schlüſſelbund an und wickelte Flachs um den 
Leib, ihn auszuſpreiten. Als ſie ſich aber zur Arbeit 
bückte, verwünſchten ſie die Kirchengänger, indem ſie 
ſprachen: „So gekrümmt magſt du zum Steine werden!“ 
Der Fluch ward erfüllt. 

Jetzt iſt der Stein zerſprengt worden. 

2. Bei Kobjeiten nach Polennen zu lag ein 
zweiter Stein derſelben Art. Dort ging nämlich eine 
Schänkerin Sonntags Flachs ziehen. Auf dem Wege 
begegnete ihr eine alte Kirchengängerin und fragte ſie, 
ob ſie nicht auch zur Kirche kommen werde. Die Schän⸗ 
kerin antwortete, daß Nachmittags Kruggäſte kämen und 
ſie alſo den Flachs nothwendig am Vormittage ziehen 
müſſe. „Ei daß du zum Steine würdeſt!“ fluchte die 
alte Frau, ging zur Kirche, und als ſie nach geſchloſſener 
Andacht zurückkehrte, ſtand die Schänkerin ſchon ver⸗ 
ſteinert. 

Dieſen Stein haben noch lebende Leute oft geſehen, 
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er ift zwar ſchon ſehr glatt geworden, aber die gebiidte 
Menſchengeſtalt und an ihr der Flachs iſt doch noch 
wohl zu erkennen geweſen. 


83. 
Die Bierhexen. 


1. In einer Brauerei in Königsberg ſchlug jedes 
Gebräude um. Der Mälzenbräuer ärgerlich, dachte, es 
läge am Brauknecht und jagte ihn fort. Es lag aber 
an einer Katze, die ſich, wenn das Gebräude faſt vollendet 
war, auf den Rand des Braukübels ſetzte und, indem 
ſie that, als ob ſie hineinfallen wollte, rief: „Holle, 
bolle, bool gefalle!“ Dieſe Worte pflegte ſie einige 
Male zu wiederholen und verſchwand dann, ohne daß 
Jemand enträthſeln konnte, woher ſie gekommen oder 
wo ſie geblieben; das Bier aber war dann regelmäßig 
umgeſchlagen. 

Bald meldete ſich ein kluger Brauknecht, der wohl 
merkte, wie es um die Sache ſtand, zu dem vakanten 
Dienſte, und verſicherte den Brauherrn, daß er ein 
Sonntagskind ſei und den Spuk wohl austreiben wolle. 
Er fing alſo muthig ſein Werk an, und als die Katze 
wieder auf den Kübel ſprang, und ihren Spruch „Holle, 
bolle“ anfing, ließ er ſie gar nicht ausreden, ſondern goß 
ihr gleich einen Schoppen kochendes Bier über den Hals, 
daß ſie verbrüht und jammernd davonſchlich. 

Das Gebräude war herrlich gerathen, aber andern 
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Tags lief das Gerücht durch das ganze Haus, daß die 
Frau ſehr krank ſei. Was ihr fehlte, wußte man nicht, 
denn ſie wollte es Niemandem ſagen; aber der kluge Brau⸗ 
knecht rieth dem Herrn, doch nachzuſehen, ob fie nicht ver- 
brüht ſei, und entdeckte ihm, als ſich dies beſtätigte, den 
ſchändlichen Unfug. Der Herr zeigte die Sache dem 
Gerichte an, die Frau ward der Hexerei überführt und 
verbrannt. 

2. In Königsberg führt von der Tuchmacherſtraße nach 
der löbenichtſchen Bergſtraße hinauf ein ſchmaler ſteiler 
Gang, der den Namen Katzenſteig trägt, und man möchte 
den Grund dieſes Namens leicht darin finden, daß wirklich 
— beſonders im Winter — die Turnkunſt einer Katze dazu 
gehört, um ihn zu paſſiren. Der Grund liegt aber tiefer. 

In der Oberbergſtraße wohnte nämlich eine Frau, 
welche die Brauerei betrieb und nebenbei die Hexerei. 
Sie und ein anderes Weib verwandelten ſich alle Nacht 
in Katzen, gingen mit einem Braukeſſel den Katzenſteig 
hinunter nach dem Pregel, und gondelten dann in dem 
Keſſel auf dem Waſſer herum. Die Wache, welche früher 
an der Holzbrücke ſtand, ſah dieſes ſonderbare Schauſpiel 
oft an, und von ihr erfuhr es der Brauknecht der Hexe. 
Dieſer verſteckte ſich in der Brauerei und ſah wirklich, 
wie die beiden Katzen mit ſeinem Braukeſſel abgingen und 
nach dem Pregel wanderten. Nun erzählte er's dieſem 
und jenem, und das Gerede kam endlich auch zu Ohren der 
Frau, die darüber ſehr böſe auf den Brauknecht ward und 
ſich an ihm zu rächen beſchloß. Eines Tags nun, als 
der Knecht gerade am Braukeſſel ſteht, kommt eine große 
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Katze, umwindet ihn ſchmeichelnd, verſucht ihn aber dabei 
in den Keſſel zu werfen. Ihm wird ganz bange zu Muth, 
indeß hat er doch noch ſo viel Faſſung, daß er das heilige 
Kreuz ſchlägt, die Katze ſodann mit beiden Händen er⸗ 
greift und ſie in das ſiedende Gebräude ſtürzt. Andern 
Tags fand man die Brauerin im Keſſel liegen, ſchon ganz 
verkocht. 
Zu 1. Kinder, die Sonntags (oder Donnerſtags) geboren 
und Sonntags getauft ſind, heißen Sonntagskinder 
und können Geifter ſehen. Vergl. Grimm Myth. S. 905. 
— Zur Zauberei gehört die Kunſt der Verwandlung. 
Männer pflegen ſich in Wölfe (vergl. Nr. 85.), Frauen 
in Katzen zu verwandeln; der Wolf war Wutoan's, 
die Katze Frouwe's heiliges Thier. Grimm Mythol. 
S. 634. 997. 1047. 1051. 
Zu 2. Gleiche Sagen, in denen der Katze eine Pfote 
abgehauen wird, vergl. Kuhn und Schwarz Norddeutſch. 
Sag. S. 493. Nr. 225. (1.) 


Müllerinnen als Hexen. 


Wie die Brauerinnen, ſo gaben ſich auch die Mülle⸗ 
rinnen viel mit dem Hexen ab. Auf einer Mühle bei 
Königsberg trieben mehrere Hexen in der Geſtalt von 
Katzen ihr Weſen und tobten und lärmten derart, daß die 
Mühlenknechte in der Nacht nicht zu arbeiten wagten. 
Endlich beſchloß ein beherzter Geſell, dieſem Treiben ein 
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Ende zu machen. Als Nachts die Katzen wieder erſchienen 
und ihr hölliſches Gepolter begannen, ergriff er eine Axt 
und ſchleuderte ſie nach ihnen hin. Er traf ſo gut, daß 
einer Katze ein Theil des Vorderfußes abgeſchnitten 
wurde, worauf alle klagend davon liefen. Am andern 
Morgen fand man ſtatt der Katzenpfote eine Frauenhand 
mit einem Trauringe und bemerkte, daß die Müllerin 
das Bett hütete. Dieſe war nämlich die Katze geweſen 
und hatte durch den Wurf des Knechts ihre Hand 
verloren. 

Auch unter den Hexen, die den Bloxberg beſuchten, 
waren viele Müllerinnen. Eine von ihnen, Namens 
Romahn, kam faſt bei jeder Verſammlung zu ſpät 
alsdann die andern zu ſagen pflegten: „Nanu ſönn wię 
alle tohoop, man de Meller Romahnſche fehlt noch.“ 


85. 
Der Werwolf. 


1. Gewiſſe Leute können ſich zu beſtimmten Zeiten in 
Wölfe verwandeln und heißen deshalb Werwölfe. Auch 
in menſchlicher Geſtalt ſind ſie daran ſehr leicht lenntlich, 
daß ſie gerade zwiſchen den Schulterblättern ein Wolfs⸗ 
zagelchen haben. Verwandeln ſie ſich, ſo muß es ihnen 
doch wohl den Rückgrat hinabgleiten, denn ſie ſehen als⸗ 
dann leibhaftig wie Wölfe aus. Ein ſolcher Werwolf 
war der W., welcher früher in Rauſchen wohnte dann 
aber nach Norkitten zog. Die Bauern aus Gr. Holen 
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ſahen mit eigenen Augen, wie er aus dem Gebüſch auf 
ihre Heerde ſtürzte, einem Schafe nach dem andern in 
die Kehle biß, alle tödtete und zuletzt noch fünf Stück auf 
dem Buckel fortſchleppte. 

2. Der Jäger D. aus Warnicken traf im dortigen 
Forſte auf einer Kreuzſtellſtätte einſt Tag für Tag einen 
Wolf ſitzen, der ſtets nach ihm die Zähne fletſchte. Er 
legte oft auf ihn an, aber ſtets verſagte das Gewehr. 
„Bleibe nur ruhig ſitzen,“ dachte er, „ich will mir eine 
Kreuzkugel gießen!“ Eine ſolche Kreuzkugel goß er ſich 
auch wirklich, denn er verſtand ſein Handwerk gut, und 
ging auf die Stellſtätte; der zähnefletſchende Wolf ſaß 
ſchon wieder da. Nun rief er den Hirten K. hinzu, legte 
an, drückte los, paffs, da lag er mauſetodt, d. h. nicht der 
Wolf, ſondern der alte Schulz H. aus Woidieten. Der 
Jäger ward arretirt, aber er und der Hirte K. be⸗ 
ſchworen, daß auf einen Wolf gefeuert ſei. Da es nun 
bekannt war, daß der alte Schulz wirklich ein Werwolf 
war, und man auch bei Beſichtigung ſeiner Leiche das 
Zagelchen zwiſchen den Schultern fand, kam der Jäger 
wieder los. 

3. Ein Bauer ging einſt ſeinen Nachbar beſuchen und 
bemerkte einen äußerſt ſchönen Leibriemen an der Wand 
hängen. Er nahm ihn herab und paßte ihn um. „Ei 
Gevatter,“ ſagte der Nachbar, „nehmt euch in Acht, daß 
ihr nicht in das neunte Loch ſchnallt, ſonſt werdet ihr zum 
Werwolf.“ „Ei Gevatter,“ entgegnete der Gaſt, „das 
muß ich doch probiren,“ und ſomit hatte er auch ſchon das 
neunte Loch getroffen und fuhr als Werwolf zum Fenſter 


hinaus. Erſt fpät kehrte er zurück, da es ihm denn doch 
gelungen ſein muß, den Gurt zu öffnen. 

4. Ein Bauer kam mit ſeiner Frau von der Feld⸗ 
arbeit zu Mittag nach Hauſe, und nach dem Mittageſſen 
machte ſie ſich zuerſt wieder auf den Weg zur Arbeit. 
Der Mann war aber ein Werwolf. Kaum hatte ſeine 
Frau das Zimmer verlaſſen, fo nahm er feine Wolfs- 
geſtalt an, lief ihr nach und zerriß ſie unterwegs. Dann 
ging er, nachdem er wieder die Menſchengeſtalt ange⸗ 
nommen hatte, zur Arbeit, als ob nichts vorgefallen wäre. 
Bald kamen andere Leute aus dem Dorfe auf das Feld, 
welche unterwegs den zerriſſenen Leichnam der Frau ge⸗ 
funden hatten, und theilten ihm das traurige Ereigniß 
mit. Dieſe erkannten jedoch ſogleich, daß er ſelbſt der 
Mörder ſeiner Frau war. Seine Frau hatte nämlich 
einen rothen wollenen Rock angehabt. Als er fie zerriß, 
waren ihm zwiſchen den Zähnen Fetzen des Zeuges ſtecken 
geblieben, welche jetzt von den Guten bemerkt wurden. 
Da er auf dieſe Weiſe als Werwolf überführt war, fo 
fackelte man nicht lange mit ihm, ſondern ſchlug ihn ohne 
Umſtände todt, zumal er ſchon lange Zeit hindurch als 
Werwolf großen Schaden angerichtet hatte, ohne daß man 
ihm hatte auf die Spur kommen können. 

5. Eine Bauersfrau, die mit ihrem Manne in kinder⸗ 
loſer Ehe lebte, kam eines Tages aus der Stadt nach 
Hauſe zurück und fand unterwegs ein ganz junges Knäb⸗ 
chen auf der Straße liegen. Sie nahm es mit ſich und 
mit Bewilligung ihres Mannes zog ſie es auf. Als der 
Knabe größer geworden war, ließ ſich oft ein Wolf ſehen, 
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der um das Haus herumlief, an den verſchloſſenen Fen⸗ 
ſtern ſchnüffelte und durch die Fenſter in das Haus zu 
dringen verſuchte. Die Bauersfrau ſchloß natürlich a 
einem ſolchen ungebetenen Gaſte ſorgfältig alle EE 
und Fenſtern des Hauſes zu. Merkwürdig war = . 
ihr Pflegeſohn immer nicht zu Haufe war, wenn der 28 f 
erſchien, und fie hatte fid ſchon oft darüber geänſtigt; En 
hegte fie keinen Argwohn. Eines Mittags 1 1 a 
man gerade bei Tiſche ſaß, verwandelte ſich Br Pilegefohm 
plötzlich in einen Wolf und gerrig fie. 8 
welche jetzt erkannten, daß er ein Werwolf war, gelang 
es, ihn zu tödten. N 
Ueber den Werwolf d. h. Mannwolf vergl. Grimm 
Myth. S. 1047. ff. 


Das Wolfbannen. 

In früheren Zeiten verſtand man, den Wolf RA 
aufzubannen, fo daß fih der Unglückliche mit |= 
Schafen gar nicht retten und wehren konnte. ; $ 
ſchickte Hirten verſtanden aber auch, den Wolf zu zwin⸗ 
gen, daß er ſeine Beute ſelbſt wieder WER 
So fah Jemand, wie der Wolf in eine Heerde si 
Warnicken ſtürzte und ein Schaaf fówtjepleppie. AR 
ſeht, da läuft der Wolf mit eurem Schaf! nd aj 
Schauer dem Hirten zu; der aber entgegnete ganz ruhig: 
„Er wird es ſchon wiederbringen“, und richtig, des an⸗ 
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deren Tages kam der Wolf mit dem Schaf im Maule 
ganz beſchämt angeſtiegen und gab es unbeſchädigt zur 
Heerde ab. 

Ueber die Wolfſagen vergl. Grimm Myth. S. 1189. 


Der ſtille See. 


Hart an dem Wege, der von Medenau nach Kra⸗ 
gau führt, liegt ein mooriges Gewäſſer, der ſtille See 
genannt. Dunkle Tannen umſchatten den einſamen 
Ort, Vögel und Heerden fliehen ihn und wer in der 
Geiſterſtunde vorüber muß, fördert ſeine Schritte, denn 
es iſt hier nicht geheuer. 

Vormals war's anders, als noch die Herberge dort 
ſtand; mancher Reiſende verweilte in behaglicher Ruhe. 
Aber es waltete dort eine Krügerin, die mit doppelter 
Kreide zu ſchreiben pflegte und dadurch manchen böſen 
Fluch auf ſich zog. So forderte ſie auch von einem 
Schlächter, welcher bei ihr eingekehrt war, eine hohe 
Zeche. Kein Weigern half ihm; er mußte zahlen und 
ging unter ſchweren Verwünſchungen davon. Erſt in 
Kragau merkte er, daß er ſeine Handſchuhe vergeſſen 
habe. Er kehrte ſogleich um, aber das ganze Haus 
war ſpurlos verſchwunden, und dunkles Gewäſſer flu⸗ 
thete an ſeiner Statt. 

Seitdem hauſt dort die wilde Jagd. Die Schul⸗ 
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meiſterin in Kragau hat ihr ſchauriges Getöſe oft ver⸗ 
nommen, ja ſogar die ſchwarzen Hunde geſehen, welche 
den flüchtigen Hirſchen an ihrem Fenſter vorüber nach⸗ 
ſtürmten. 


88. 
Die Heringe. 


In früheren Zeiten kamen die Heringe durch das 
friſche Haff bis in den Pregel nach Königsberg, 
und gewährten den armen Leuten eine wohlfeile Koſt. 
Einſt gab es hier aber auf dem f. g. Lizent einen Sol⸗ 
daten, dem nichts unangenehmer war, als daß er alle 
Tage Heringe eſſen ſollte. In ſeiner Wuth nahm er 
einen derſelben, hängte ihn auf und ſchlug auf ihn zu, 
indem er fluchte: „Ihr infamen Racker, ſo muß ich euch 
denn immer freſſen!“ Seitdem kommen die Heringe 
nicht mehr her, ſondern laffen fih mit Koſten ver- 
ſchreiben. 

Daſſelbe erzählt Müllenhoff Schlesw. Sagen Nr. 181., 

auch von den Dorſchen Nr. 182. 


89. 


Der Borſtenſtein bei Neukuren. 


Vor grauen Jahren trat ein Bauerſohn aus Neu⸗ 
kuren bei dem dortigen Schneidermeiſter in die Lehre 
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und gewann nicht allein deffen Handwerk, ſondern auch 
deſſen Tochter lieb. Als er nun auf die Wanderſchaft 
ziehen mußte, begleitete ihn das Mädchen noch durch 
das anmuthige Thal, welches von Neufuren nach Ti- 
krehnen führt, bis zu einem ungeheuren Granitblocke. 
Hier nahmen ſie Abſchied und ſchwuren einander Treue, 
ſo wahr der Stein nie ſpalten werde. Nach 
vollendeten Wanderjahren kam der junge Schneider wie⸗ 
der heim und fein Liebchen, dem er feine Rückkehr ge- 
meldet hatte, empfing ihn an demſelben Steine. Er 
hob die Hand gen Himmel und beſchwor feine unge= 
brochene Treue; als ſie aber die Hand zum Schwure 
erhob, fuhr ein furchtbarer Blitz herab und zerſpaltete 
den feſten Granitblock von oben bis unten. Denn ſie 
hatte die gelobte Treue, wie der Schneider auch ſpäter 
erfuhr, nicht gehalten und er nahm daher ein anderes 
Mädchen zur Frau. 
Der geborſtene Stein iſt noch jetzt zu ſehen, und 
ein beliebter Wallfahrtspunkt der Badegäſte. 
Das Schwören beim Stein iſt eine alte Sitte. Grimm 
Myth. S. 611., derſ. Rechtsalt. S. 897. 


90. 


St. Adalbert. 


In der eintönigen Dünengegend, die ſich wüſten⸗ 
ähnlich zwiſchen Fiſchhauſen und Pillau erſtreckt, erhebt 
ſich bei dem Dörfchen Tenkitten das in koloſſaler Ma⸗ 
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jeſtät emporragende ſchwarze Kreuz, welches hier zum 
Andenken des heiligen Adalbert errichtet ift. Am 23ten 
April 997 ſoll dieſer Apoſtel der Preußen am nahen 
Meeresufer ermordet ſein; das 26 Fuß hohe, guß⸗ 
eiſerne Kreuz ſtiftete ihm 1831 die polniſche Gräfin Wie⸗ 
lopolska auf den Fundamenten einer alten Kapelle, 
die ſchon feit dem 17 ten Jahrhundert der Gewalt 
der Stürme erlegen iſt. Die Sage berichtet, daß dieſe 
Adalbertskapelle zur Zeit ihrer Gründung eine Meile 
vom Seeufer entfernt lag, jetzt beträgt die Entfernung 
kaum ein Paar hundert Schritte. So bedeutend ſoll 
in der Zwiſchenzeit das Ufer abgeſpült ſein. 

Die Trümmer der ehemaligen Kapelle ſind jetzt ganz 
vom angeſpülten Seeſande bedeckt. Was aus der Ruine 
noch brauchbar war, wurde ſchon früher nach der Kirche 
des benachbarten Schloſſes Lochſtädt übergeführt. Ing- 
beſondere befindet ſich noch dort der ehemalige Altar 
der Adalbertskapelle, deſſen Thüren mit vier Gemälden 
aus dem Leben des Heiligen geſchmückt ſind. Die Be⸗ 
gegniſſe, auf welche ſie ſich beziehen, ſind folgende: 

Nur von ſeinen vertrauten Gefährten Gaudentius 
und Benedict begleitet! war Adalbert in der Nähe 
der Pregelmündung gelandet und hatte an verſchiede⸗ 
nen Orten verſucht, das Chriſtenthum zu predigen. 
Doch thätliche Mißhandlungen und Todesdrohungen 
waren ſein Lohn geweſen, und nur durch ſchleunige 
Flucht hatte ex fein Leben retten können. Er war nun 
an der ſüdweſtlichen Küſte Samlands gelandet, hatte in 
einem Dorfe fünf Tage verweilt, und überlegte mit 
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feinen Gefährten, ob es nicht beffer ſei, dies hart⸗ 
näckige Volk wieder zu verlaſſen. Mittlerweile offen⸗ 
barte ſich Adalberts nahes Schickſal feinem treuen Gau- 
dentius durch einen Traum. Dieſer ſah nämlich einen 
goldenen Kelch halb voll Wein auf einem Altare. Da er 
aber den Wein koſten wollte, trat ihm ein Altardiener 
entgegen und verwehrte ihm mit Ernſt, den Kelch zu 
berühren; denn der Kelch ſei am nächſten Tage für 
Adalbert gefüllt. Bei dieſen Worten erwachte Gauden⸗ 
tius aus dem Schlafe, und zitternd erzählte er Adal⸗ 
berten das Traumgeſicht, da rief dieſer ihm zu: „Füge 
es Gott, mein Sohn, daß deine Ahnung in Erfüllung 
gehe! doch foll man dem trügeriſchen Traume nicht trauen.“ 
Am nächſten Tage wanderten ſie unter Geſang und Gebet 
weiter und gelangten durch eine wilde Waldgegend auf 
ein angebautes Feld, wo ſie ſich zur Ruhe hinlegten. 
Doch ihre Ruheſtätte war heiliges Land, deſſen Betre⸗ 
ten für jeden Ungeweihten bei Todesſtrafe verboten war. 
Mit wildem Geſchrei ſtürmte bald ein Haufe Heiden 
herbei und feſſelte ſie. Da gedachte Adalbert jenes 
Traumes, und während er noch ſeine Gefährten mit 
den Worten tröſtete: Was iſt erhabener als für Chri⸗ 
ſtus das Leben hinzugeben!“ ſtürzte plötzlich aus dem 
ergrimmten Haufen ein Siggo, ein Prieſter, hervor 
und ſtieß ihm mit aller Kraft einen ſtarken Wurfſpieß 
durch die Bruſt. Nun ſtürzten auch die Uebrigen her⸗ 
bei und kühlten ihren Zorn in Adalberts Blut. Von 
ſieben Lanzen wird er durchbohrt, und die Arme aus⸗ 
breitend und für ſeine Mörder bei Gott um Gnade 
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flehend, ſtürzt er in Form eines Kreuzes zu Boden 
und giebt den frommen Geiſt auf. Selbſt über den 
entſeelten Körper fielen die Wüthenden her, trennten 
die Glieder und das Haupt vom Körper, ſteckten das 
letztere auf einen Pfahl und ließen den Leichnam auf 
der Erde liegen. Als Herzog Boleslaw von Polen das 
unglückliche Schickſal des Märtyrers erfahren, beſchloß 
er, die vergängliche Hülle des entſeelten Freundes um 
jeden Preis von den Preußen zu erkaufen. Da ver⸗ 
langten ſie ſoviel an Silber, als der Körper ſchwer ſei. 
Auf dieſe Bedingung ging der Herzog ein. 

Die Sage erzählt nun, daß der Körper des Mär⸗ 
tyrers, als man ihn wog, überaus leicht gefunden wurde, 
nicht einmal ein Pfund ſchwer. 

Eine andere Sage berichtet, dem Heiligen ſei nur 
das Haupt abgeſchlagen, der andere Körper nicht ver⸗ 
ſtümmelt worden. Da ſei denn der Leichnam aufge⸗ 
ſtanden, habe ſein abgeſchlagenes Haupt in beide Hände 
genommen und eg fo vor fih her getragen bis zu der Ra- 
pelle wo er gewöhnlich das Hochamt zu verrichten pflegte. 
(Er war Erzbiſchof von Prag, die Legende macht ihn zum 
Erzbiſchof von Gneſen.) Als er dort vor dem Altare nie= 
dergeſunken ſei, habe ſich ein Altarſtein losgelöſt und zur 
Erweiſung der letzten Ehre als Grabesdeckel über ihn 
gelegt. 

Die Nummern 90—102. bilden eigentlich einen Anhang 
der Sammlung, welcher in Nr. 90 — 92. hiſtoriſche 
Sagen, Nr. 93—99. Preuß. Volkswitze und Nr. 100 
bis 102. volksthümliche Tondeutungen giebt. — 
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Erzählt nach Voigt Preuß. Geſch. I., 270. ff. Die übri⸗ 
gen Sagen über St. Adalbert ſtehen bei Temme und 
Tettau S. 31. ff. — Das eine der Altarbilder in 
Lochſtädt enthält eine Darſtellung des erwähnten Trau⸗ 
mes; doch ift vom Maler Adalbert ſelbſt als der Träu⸗ 
mende dargeſtellt. Im zweiten Bilde wird der predi⸗ 
gende Adalbert von einem Prieſter von hinten her er⸗ 
mordet. Das dritte Bild zeigt, wie man den Heiligen 
verſtümmelt. Auf dem vierten ſammeln die Boten 
des Polenkönigs die Glieder des Heiligen. Vergl. 
A. Hagen N. Pr. Prov.⸗Bl. V., 256. 


91. 
Der Kösnicker Trompeter. 


Ein Mann, in Kösnicken bei Pobethen geboren, 
diente zur Zeit der Schwedenkriege im Preußiſchen Heere 
und ward von den Schweden gefangen über Meer ge⸗ 
führt. Im Feindeslande erwarb er ſich bald Vertrauen, 
man geſtattete ihm viele Freiheiten und erlaubte ihm ſo⸗ 
gar auszureiten. Die Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande 
war bei ihm übergroß. Deshalb ſetzte er ſich einſt auf 
ſein treues Roß, nahm ſeinen Säbel und ſeine Trompete 
zur Hand und ritt in die Oſtſee auf eine Eisſcholle, die 
ſich mit ihm lostrennte und ihn wohlbehalten bei Ran⸗ 
tau (eine ſtarke Meile von Pobethen) an den Strand 
brachte, während er das erbauliche Lieb : Herr Jeſu Chriſt 
mein Lebenslicht ꝛc. blies. 
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Er lebte in feiner Heimath noch vier ganzer Wochen 
und ſtarb dann, aber noch wird feine Trompete und ſein 
Säbel in der Kirche von Pobet hen aufbewahrt. 

In der Kirchenregiſtratur ſoll ſich nur eine neuere Ver 
fügung vorfinden, in welcher die ſorgſame Aufhebung 
des Säbels und der Trompete anbefohlen wird. 


92. 
Die Pejt in Stigehnen. 


Als im Jahre 1709 die unſer Vaterland verwüſtende 
Peſt faſt keinen Ort dieſer Gegend verſchonte, war das 
Dorf Stigehnen im Samlande eines von denen, welches 
mit am ſchwerſten heimgeſucht wurde. Es waren in dem⸗ 
ſelben alle Bewohner mit Ausnahme eines einzigen Kna⸗ 
ben von 12 Jahren erkrankt. Die umherliegenden Ort⸗ 
ſchaften mieden aus Furcht vor der Anſteckung jede 
Gemeinſchaft mit dieſem Dorfe, konnten ſich aber aus 
Mitgefühl doch auch ſo von leidenden Mitbrüdern nicht 
zurückziehen, daß ſie dieſelben ſich ſelbſt und ihrem harten 
Schickſale überließen. Sie riefen daher dem geſunden 
Knaben zu, er möge an der Grenze des Dorfes ſo viele 
Steine alle Tage niederlegen, als Lebende ſich noch im 
Dorfe befänden, ſie würden dann für ſie Nahrungsmittel 
an denſelben Ort bringen, die er dann abholen könnte, 
wenn ſie ſich entfernt hätten. Das geſchah. Die Um⸗ 
wohner jenes unglücklichen Dorfes fanden 9 Steine liegen 
und brachten für die 9 Leidenden hinlängliche Nahrungs⸗ 
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mittel. Am folgenden Tage fanden ſich nur 7 Steine an 
dem bezeichneten Orte, und nach wenigen Tagen war nur 
noch ein Stein da, welchen der unglückliche Knabe für 
ſich hinlegte. Er überlebte, von der Seuche verſchont, 
ſämmtliche Bewohner des Dorfes Stigehnen allein. 


93. 


Der Schlittſchuhläufer. 


Vor alten Jahren lief ein junger Mann aus Kö⸗ 
nigsberg auf dem Pregel nach der Koſſe Schlittſchuh. 
Die Fiſcher pflegen nun Winters längs dem Damme, 
welcher von Königsberg nach Holſtein den Pregel rechts 
einfaßt, Löcher in das Eis zu ſchlagen, damit die Fiſche 
Luft haben. In eine ſolche Wuhne fiel der Schlittſchuh⸗ 
läufer. Er hatte einen ſo ſtarken Anſatz genommen, daß 
das Eis ihm nicht allein den Hals abſchnitt, ſondern der 
Kopf über, der Rumpf unter dem Eiſe fortliefen, bis ſie 
in einer anderen Wuhne wieder auf einander trafen und 
zuſammenfroren. Der Schlittſchuhläufer ſtieg nun aus 
dem Waſſer, und da er die Koſſe vor ſich ſah, ging er 
in das dortige Gaſthaus. Er ſetzte ſich an den Ofen, 
trank eine Portion Thee und ſprach mit den übrigen 
Gäſten. Indeß wollte es der Zufall, daß ihm eine Priſe 
Taback angeboten wurde, und beim Nieſen fiel ihm der 
ſchon wieder abgethaute Kopf vom Rumpfe. 
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94. 


Lokalſpötterei. 


1) Die Königsberger heißen bald Gloms- 
nickels, bald Sperlingsſchlucker. Der erſtere 
Beiname wird von ihrer Liebhaberei für Schmand und 
Glumſe (Sahne und geronnene Milch), der letztere von 
einem Mißgeſchick des ſ. g. Altſtädtiſchen Jappers 
hergeleitet. Dieſer am Altſtädtiſchen Rathhauſe (jetzigen 
Stadtgerichte) angebrachte, früher mit einer Krone ge⸗ 
zierte Kopf bezeichnete jeden Stundenſchlag durch Auf⸗ 
und Zuklappen des weiten Rachens, bis ihm einmal ein 
Sperling hinein flog und den Mechanismus verdarb. 


2) Die Einwohner Fiſchhauſens heißen Gilde— 
kniper als Zunftfiſcher, vielleicht weil man den Namen 
des Städtchens ſtatt von Biſchof unrichtig von Fiſch 
herleitete. Außerdem nennt man fie auch Barenftee= 
ker (Bärenſtecher) und Möckeprötſcher (Mücken⸗ 
ſpritzer). Einmal nämlich, fo erzählt man, wurde plig- 
lich Feuerlärm geſchlagen, weil der Kirchthum brenne 
und in der That wirbelten um ihn dicke Rauchwolken 
genug. Die Bürger zogen alſo rüſtig mit den Löſchge⸗ 
räthen an, ſpritzten was Zeug hielt, und der Rauch ver- 
zog ſich auch; er beſtand aber aus nichts als Schwär⸗ 
men der ſ. g. Haffmücken. Ein anderes Mal verbreitete 
ſich das Gerücht, daß vor der Stadt ein grimmiger Bär 
laure. Die Bürger zogen ſogleich heldenmüthig zur 
Jagd aus, fanden aber unter dem bezeichneten Buſch⸗ 
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werk nur einen, wohl der Thiergeſtalt ähnlichen — 
Baumſtumpf. 

3) In dem Kruge des Kirchdorfs Kumehnen 
darf man, wenn man mit einem Freunde gezecht und 
lange genug gezecht hat, doch nie ſagen: Nanu drink 
onn nömm de Hanſchkes! Denn ſolche aufregenden Re⸗ 
densarten werden von den dortigen Kruggäſten übel 
vermerkt und vergolten. 

4) In dem Dorfe laws fen wurden die Fiſche frit- 
her immer nur auf einer Seite gebraten — d. h. auf 
einer Seite der Dorfſtraße, denn auf der andern ſtan⸗ 
den keine Häuſer. 

Auch die Schippenbeiler führen den Namen Bären 
ſtecher, weil ſie ihren Bürgermeiſter, der ſich in Kö 
nigsberg einen Bärenpelz angeſchafft hatte und nun 
in dem neuen Staat prangend heimkehrte, für einen 
wirklichen Bären anſahen und mit Spießen und Stan⸗ 
gen überfielen. 


95. 


Müller Pelz. 


Aſſ dd noch biem Meller Pölz deend' — datt wär 
ee Keerlke, hadd ook ee deege Büdel mött Gölt! — warrt 
hei eemal nah Kengsbarg reiſe, fiene goode Fründ be- 
ſeeke. Onn wie hei kömmt nah Kengsbarg, hebbe ſe ee 
Tuun vargetage onn maake dett Steenplaſter torecht. 
Da ſchriee ſe emm tau: hei ſull da nich riede! awerſcht 


115 


hei göfft ſienem Bruune ee Schmeet mótt de Hacke, ſett 
öwer dem Tuun onn galloppeert önn de Löwnichſche 
Langgaſſ. Da bingt he ſien Peerd an de grote Drucker⸗ 
deer onn geit ſiene goode Fründ beſeeke. Dei warre emm 
nu, wat Schönet je weete onn funne, varwieſe onn gahne 
mött emm tolegt oof önn't Komedjeſpeel. Aſſ fe rönn 
kame, da ſötte ſchons alle Bänk onn Stöhl vul Manns- 
onn Fruuenslüd. He alſo titt ſien Mötz aff onn ſecht: 
Na good Nawend allerſiets! Da lacht de ganze Ruum 
luut opp, onn he argerd ſöck. Awerſch damött wär noch 
nich genog. Denn aff nu dett Komedjeſpeel losgeiht, da 
käme Keerdels geloope onn wulle eenem Mann mött 
Gewalt terſpöcke. Da wurd mien Meller Pölz uuter 
dd. „Watt fi jup hier — ſchreeg he — Lüd' awer 
Mörderſch? Alle Manns ſtaat bi, helpt, rett! Laat dem 
arme Düwel nich terſpöcke! packt — —“ da packte je dem 
Meller Pölz ſölwſt onn ſchmeete emm ruut. 
Die damalige Hartungſche Hofbuchdruckerei hatte eine 
mächtige Freitreppe mit eiſernem Geländer, an welches 
Pelz ſeinen Kunter wohl anbinden konnte. 


96. 
Der Bauer und der Pfarrer. 

1. Ein Bauer beſucht ſeinen Pfarrherrn, der ihm als 
Leckerbiſſen ein Stückchen delikaten Käſes vorſetzt. Der 
Bauer läßt es ſich ſchmecken, als ob's grob Brod wäre, 
und der Pfarrer ſieht mit Angſt, wie ſein Schatz ver⸗ 
ſchwindet. 

8 * 
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Pfarrer: Mein Freund, das ift Schweizerkäſe! 

Bauer: Davor eet öck emm oot. 

Pfarrer: Mein Freund, der Käſe koſtet zwei Gulden 
das Pfund! 

Bauer: Datt öſſ he oof werth. 

Pfarrer: Und dies Stückchen iſt mein letzter Reſt! 

Bauer: Oed kam bol juft unt. 

. Bauer: Herr Pfarr, mien Sähn waard ſtedeere lehre. 

Pfarrer: Nun hat er auch Kopf's genug zu begreifen, 
was er foll? 

Bauer: Datt ward gemeent ſin, Herr Pfarr. He 
begröppt ſehr goot, onn watt he höllt, datt 
höllt hei. Onn ee Kopp hefft he, de öf fo 
groot, aff minm grdótjte Ploogoſſe finer. 
Onn watt he ſull datt dheit he ook. 


Vom Hans. 

1. „Hans, ſtah opp, de Hömmelke gruut!“ 

Kaat emm man gruue, hei öſſ ool genog. 

„Hans, ſtah opp, de Vagelkes ſinge!“ 

Laat ſe man ſinge, ſe hebbe kleene Keppkes onn bool 
uutgeſchlape. 

„Hans, ſtah opp, de Moos öſſ gar!“ 

Wo öſſ mien Leepel vom halwe Scheepel! 


2. „Hans, ſpann an, haal dem Dokter, de Motter 
hefft de Koolke!“ 

Na, laat ſe man hebbe. 

„Hans, ſpann an, de Motter wöll ſtarwe!“ 

Na, ſe wart doch nich. 

„Hans, ſpann geſchwing an, de Motter öſſ all dood!“ 

Schlach, denn mott öck doch man anſpanne. 

3. „Hans, wo heſt dett Fölle?“ 

Vader, de Wulf hefft emm gebeete. 

„Na, hefft he emm denn ſehr gebeete?“ 

J nei, ſehr nich; Kopp onn Tagel fönn noh Da. 

„Na, deedſt du emm denn nuſcht?“ 

Na ja, öck ſchreech watt öck funn: Föllefreeter, Groot- 
muul, Halsſchlunk! Da ſchämd' he ſöck wie ee Hund 
onn leep nah'm Wool watt hei kunn. 

4. „Oeſſ hier goot Schaap heede?“ 

Na, meen ju denn ſchlecht? 

„Na, kömmt ook de Wulf?“ 

Na, meen juh, he wart gahne? 

„Na, nömmt he ook ee Schaap?“ 

Na, meen juh, he wart eent bringe? 

„Na, loop juh emm book nah?“ 

Na, meen juh veran? 

5. „Ah Vader, Gansbrade ſchmeckt eemal ſchön!“ 

Na mien Hans, wa heſt emm gegeete? 

„J, öck nich, man Schulte Hans, de hefft toſehne eete!“ 
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6. „Na Hans, wa wärſcht?“ 

Na, uppem Föld bie'm Fried onn bie'm Lipp. 
„Na, onn watt hefft de Fried da to dohne?“ 
Na, he plöcht. 

„Onn watt deit de Lipp?“ 

Na, de ſach emm to. 

„Onn watt deedſt du denn?“ 

Oeck hulp toſehne. 


Sorgen ohne Noth. 


Ein Holzhauer hatte eine Tochter, die eines Tages 
gar freundlich in die Stube trat und ſagte: 
Vader, Schulte Hans friet na mi! — 
„Na, Merjell, ſeed hei denn watt?“ 
I nei, hei ging mi man verbi onn hadd mi bool gegröſt. 
Abends zapfte ſie Tafelbier und brach plötzlich in 
bittere Thränen aus: n 
„Watt ſchaat di Merjell?“ — 
Oeck tapp ſo onn ſchenk, 
Oeck ſött ſo onn denk: 
Wenn de nu ſo käm 
Onn mi nähm, 
Onn öck ee Kind kreeg', 
Onn dett Kind önn de Weeg läg, 
Onn de Vader na Huuf käm', 
Onn de Ar nähm', 


Onn de Ax an dem Balke hing, 

Onn de Nagel entwei ging, 

Onn de Ax runner full, 

Onn opp dett Kind full, 

Onn ett doot ſchlög' — 

Watt wär datt för ee ſchrecklichet Onnglöck! 


99. 
Genaue Beſchreibung. 
1. J, kennſt du dem nich eemal? — Sien Vader wär 
je ee langet dröget Wief, onn ſiene Motter heet Matthes! 


2. Na weetzt nich, wa dei wahnt? — Verre Dir 
fteit je ee iſerner Beerboom, dicht am ledderne Eckſteen; 
de Dör öſſ möttem Dittkebrod togeſtöckſelt, hängt oot ee 
Sackke mött Schemper (Tafelbier) dran; derbie huckt ee 
vol Wief onn haſpelt Nöt — da kannſt du garnich örre! 


100. 
Thierſprache. 
1. Der Hahn ruft: 
Soldaate kame, Soldaate kame! 
(Das a ift beſonders gedehnt zu ſprechen.) Wenn er die 
Henne eben getreten hat, ſchreit er: 
Hatt er nuſcht geſchaat! 
(Mit ſcharfer Betonung der erſten und der letzten Silbe.) 


D 


Verſchieden in Meier D. Kinderreime Nr. 105. 
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2. Sieht der Hahn von der Höhe des Zaunes 
auf einen Enterich herab, der eben mit der Henne liebelt, 
ſo ruft er ihm ſpöttiſch zu: 

Watt warrt datt warre, warrt doch keen 
Kikelke nich? 
Der Erpel antwortet kalt: 
Warrt watt warrt! 
Vergl. Fiedler Volksreime. Nr. 153. 


E Ein Platzregen überſchwemmt den Hof. Der 
Hahn flüchtet ſich auf den Zaun und ſchreit: 
O groote Noth! 
K > 7 5 Gi * tey) 
Die Enten aber paddeln luftig un Waſſer herum 
und entgegnen : 
D I j 
Datt is goot, datt is goot! 


4. Ein Bock, ein Hahn und eine Ente fuhren einmal 

über Waſſer; der Kahn ſchaukelte ſtark. 
Gott erbarm ſöck! 

meckerte der Bock 

j Ett fitt trurig unt! 
ſeufzte der Hahn, die waſſerkundige Ente aber be⸗ 
lehrte ſie: 
5 : 
Laat gahne, geit goot! Pant gahne, geit 

goot! 


5. Wenn die Gänſe auf die erwünſchte Stoppel⸗ 
weide kommen, rufen die einen, indem ſie wähleriſch mit 
den Schnäbeln herumfahren: 

Nimm du dies, nimm du das! 


und die andern: 
Ah, s ſchmeckt ſchön! 
6. Wenn eine Krähe Fleiſch findet, krächzt ſie: 
Kwi datt, Kwi datt! 
Die andere fragt: 
Wo d 
Jene antwortet: 
Underm Barg, underm Barg! 
Im Deſſauſchen lautet das Krähengeſchrei nach Fiedler 
Volksreime Nr. 154: 
Weeß en Aas! 
Wu laets? Wu laets? 
Hingern Bark. 
Wacker fett? Wacker fett? 
7. Der Schwalbenſpruch lautet: 
Aff od wegtoch, ajj dd wegtoch, 
Leet öck Shien onn Schoppe voll; 
Aff 5d wedderkäm, aff dd wedderkäm, 
Mutgefrete, ; freet, datt du di wargſt. 
Im Schwäbischen lautet er, nach Meier D. Kinderr. Nr.99.: 
Die Weiber gehn hauſe ge ſchwitze, ge ſchwatze, 
Und wenn ſie heimkommen, 
Da finden fie kein Fu -r und kein Waffe - r! 
Im Deſſauſchen ruft die Schwalbe dem Freier zu: 
Wenn du ſie ſähſt, wie ich ſie ſeh', 
Des Morgens, wenn ſ' innen Kuhſtall gehn. 
oder ſie erzählt: 
:: Wollde mich en Kittel flicken, Kittel flicken, :, 
Habbe keenen Zwir⸗r⸗r⸗n, 
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Habbe nur noch en kleen Endichen, 
Das muß ich lang zirren. 

Fiedler Volksreime Nr. 148. 

8. Die Wachtel, welche vor Johanni ihre Nahrung 
im Getreide ſucht, erklärt dies offen: 
Flick ferr ſick! 

In Schwaben ruft ſie: „Sechs Paar Weck, ſechs Paar 
Weck!“ Sovielmal fie dies ruft, jo viel Gulden koſtet 
nach der Ernte der Scheffel Dinkel. Nach andern ſagt 
ſie: „Kasper lach, Kasper lach!“ Und im Frühjahr 1848 
rief ſie: „D' Herre weg!“ — Meier D. Volksr. Nr. 102. 

Der Spruch des Graſſers (auch Scharpvogel 
oder Wachtelkönig genannt) mahnt an das Getreidehauen: 
Scharp, ſcharp! 
Hau ſacht! 
Lange Daag, korte Nacht, 
Datt du nich warſcht vermöde 
10. Der Lerchenſpruch iſt: 
Driew, Jungke, nere 
Häft ee goode Weerth, denn bliem. 
Häſt ee ſchlömme Weerth, häng Sadel, Toom 
Am Boom, 
Teh weck, weck, weck! 
oder nach anderer Auslegung: 
Driew, Peterke, driew, driew, driew! 
Häſt ee goode Weerth, ſo bliew, bliew, 
bliew! 
Häſt ee ſchlechte Weerth, ſo driew wiet weg, 
wiet weg, weg, weg, weg! 
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In Schwaben ſingt die Lerche: „S' iſt e König im 
Schwarzwald, hat ſiebe Töchter, ſiebe Töchter; Lief 
it die ſchönſt', die ſchönſt', die ſchönſt' u. |. w. — 
Meier D. Kinderr. Nr. 97. 

11. Der Goldammer ruft: 
„edl, edl bin ick! 
oder nach anderer Auffaſſung: 
Sille, fille (felten) de Buer wart rit. 

In Schwaben ruft er im Sommer: „Bäuerle, Bäuerle, 
ich ſch— dir auf dein Mi — ift. — Meier D. Volksr. 
Nr. 103. 

12. Der Kiebitz ſchreit: 
Kiwitt! Wo bliew Bd? 

S. Firmenich Völkerſt. Bd. 1. S. 187. Müllenhoff 
Schlesw. Sag. S. 479. Der Grund feines Rufs fol 
darin liegen, daß er keinen König wählen, ſondern 
frei bleiben will. Grimm Hausm. Nr. 171. 

13. Der Fink bittet: 
Mädchen, gieb mir Wein he 
oder er warnt: 
Geh nicht zu Bier! 

In Schwaben ruft er: „Wenn du mein Neſtle findſt, 
will ich dir e Krülü—zerle gean,” oder: „Ich will dir 
mein Neſt nicht ſagen, und wenn dich der Blitz ver⸗ 
ſchlü—ge.“ — Meier D. Volksr. Nr. 98. 

14. Dagegen ſchreit der Pirol oder Bülow: 
Bier hol! Bier hol! oder auch: Herr von 
Bülow! 
wovon er auch den Namen haben ſoll. Andere meinen, 

er rufe: 
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Haft gekauft, bezahl's auch! 

Der Pirol heißt auch Pfingſtvogel; denn er kommt im 
Mai aus Afrika. — Im Deſſauſchen ruft er: „Pfing⸗ 
ſten Bier holen! Ausſaufen! mehr holen!“ — Fiedler 
Volksr. Nr. 150. 

15. Die Rohrdommel ruft: 

Oeck verſuup, öck verſuup! 
16. Der zärtliche Täuber girrt: 
Trutſte Fru! trutſte Fru! 
17. Das Perlhuhn ſpottet: 
Pie, pie, pie, tak, tak, tak, 
Zehn Schneider machen ein Jack, Jack, Jack. 

18. Der Zeiſig macht ſich über die Bauern in höchſt 
unflätiger Weiſe luſtig, und die Anführung des Rathes, 
den die Nachtigall in ihrem zärtlichen Geſange giebt, 
würde ſämmtlichen Leſerinnen die äſthetiſche Freude an 
demſelben für alle Zeit verderben. 

19. Die Fröſche unterhalten ſich gern über wirth⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten. Bedächtig fragt der eine: 
G'vad'rſch, G'vad'rſch, wann watt juh 

back? wann warr juh back? 

Die Gevattern antworten: 

Moj'n, moj'n, moj'n! (morgen), 
und er entſchließt fih, daſſelbe zu thun: Denn bad 
öck ook! oder: Back ook dd e Kuukl (backe ich 
auch einen Kuchen.) 

20. Wenn die Schafe bei Winters Abgang auf das 
Feld getrieben werden, ſieht ſich wohl eins bedenklich um 
und fragt: 
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Warrt oof Gras waſſe? Warrt ook Gras 
waſſe? 
Muthig antwortet ein Lämmchen: 

Warrt ſchon waſſe! Warrt ſchon waſſe! 

Aber ein altes Schaf meint zweifelnd: 
Werr'n wer's ook erleewe? 

Im Deſſauſchen iſt die Deutung eine andere. Die 
Lämmer fragen die Alten: „Jehn mer bale heem?“ 
Dieſe antworten: „'S wird bale weeren.“ — Fiedler 
Volksr. 157. 


21. Die Kuh tritt zum Bullen heran und fragt: 
Wie geit's, wie geit's? 

antwortet: 
Nich öwel, nich öwel! 

22. Dennoch ſcheint der Bull nicht ganz mit ſeiner 
Stellung zufrieden zu ſein; denn dem Ziegenbocke macht 
er den Vorſchlag: 

Wöll wi duuſche, wöll wi duuſche? (Wollen 
wir tauſchen ?) 
Der Ziegenbock aber meckert dagegen: 
Nömmermehr, nömmermehr! 


23. Ein Schuſter ging über Feld und begegnete einer 
Viehheerde, welcher der Bulle verdrießlich voranzog, 
indem er unter den Bart brummte: 

Lömmel, Lömmel, Lömmel! 
Der Schuſter nahm das übel und ſchrie endlich: „Wer 
ift hier fein Lümmel?“ Der Bulle antwortete: 
Dei Schuuſter! dei Schuuſter! 


R 
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Fiedler Nr. 156. theilt mit: Der Stier hält vor einem 
Haufe an und fragt: „Was ift denn hie los?“ (bei 
„hie“ mit überſchnappender Stimme zu ſprechen.) 
Da tritt der Vorſteher der Schneiderinnung heraus 
und antwortet: „Das ehrſame Schneidergewerk is zu- 
ſammen.“ Zufriedengeſtellt entfernt ſich der Stier, nur 
noch brummend: „Nu nu nu nu nu nu nou.“ 


101. 


Königsberger Glockenſprache. 


Die Glocke der Schloßkirche tönt hochdeutſch und 
vornehm: 

Sammt und Seide, Sammt und Seide! 

Ebenſo die des kneiphöfiſchen Doms: 

Gold und Silber, Gold und Silber! 

Die Hoſpitalsglocke ſpricht zwar noch hochdeutſch, aber 
ſehr demüthig: 

Koddern und Plundern! 

Die Haberberger Kirchenglocke endlich verſteht ſich 
nur auf platt: 

Geelmöhre onn Peterzöllge! 

Die Anſpielung der Glockenſtimmen auf den Glanz 
des in der Altſtadt belegenen königl. Schloſſes, auf den 
Reichthum der Kaufmannſchaft, deren Hauptſitz der 
Kneiphof iſt, auf die Armuth der Hoſpitaliten und den 
Gemüſebau des zum Haberberge gehörigen ſ. g. naſſen 
Gartens leuchtet ein. 


127 


Aehnliche Anſpielungen enthält der bekannte Stadtreim: 
Altſtadt die Macht, 
Kneiphof die Pracht, 
Im Löbenicht der Acker, 
Auf dem Sackheim der Racker. 
Hier iſt nämlich die Abdeckerei ausgebaut. 

In Anhalt⸗Deſſau ſpricht die Schloßglocke gerade wie 
unſere; die St. Georgen-Glocke klagt wie unſere 
Hoſpitalsglocke: „Armeteie, Betteleie!“; die 
St. Johann's⸗Glocke verräth das Leibgericht ihrer Ge⸗ 
meinde: „Klump und Pflaumen!“ und die Glocke 
der katholiſchen Kirche geht noch ehrlicher: „'s is 
man Blendwerk!“ Vgl. Fiedler Volksr. Nr. 159. 


102. 
Klang der Werkzeuge u. ſ. w. 
1. Schuſter: Käſ' un Brot das mag ich, Motter 
göff mi Worſcht! 
Fiedler Volksr. Nr. 160. ſchließt auch: Meeſter gim mich 
Speck. 
Schneider: Wenn ich's hätt! Wenn ich's hätt! 
Fiedler Volksr. Nr. 160. Schloſſer: Ginns en doch! 
Ginns en doch! 
Tiſchler: Nimm's hin, nimm's hin! oder: doar 
häſt, doar häſt! 
Weber: Schmiet mi to, ſchmiet mi to! 
Schmied: Freet den Doot, den Düwel dran! 
2. War der Müller ein Betrüger und ließ die 
Mühle an, ſo fragte ſie erſt langſam: 
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Wer ift da, wer ift da? 
Dann antwortete ſie ſchnell: 
Der Müller! der Müller! 
und bemerkte endlich ganz geſchwind: 
Stiehlt tapfer, ſtiehlt tapfer, vom Achtel drei Sechstel. 
3. Oder die Mühle ſprach anfangs, wenn das Rad 
noch ganz langſam ging: 
Es iſt — ein Dieb — in der Mühl! 
und fragte dann in ſchnellerer Bewegung: 
Wer iſt er? — wer iſt er? — wer iſt er? 
und antwortete zuletzt ganz ſchnell und ohne Aufhören: 
de Meller, de Meller, de Meller! 
Ganz ebenſo bei Meier D. Kinderr. Nr. 142. 
4. 14 die Mühle wiederholt, ſo lange ſie geht 
folgende V 


erſe: 
Wel 


„de Meller, de De 


ef, d 
(de Korendeef), 

grote Säck, de hefft he leef, 

klene lett he lope, 

darf ſin Brot nich kope. 


Sarhregisker. 


Die nebenſtehende Zahl giebt die Nummer der Sage an, ein beigeſetztes 
u t 9 b u 
A. bedeutet Anmerkung 


Adalbert, der heilige, Sage 
über ihn. 90. 
— von ſeiner Kapelle zieht die 
wilde Jagd aus. 42. 
Adler, ſeine Wahl zum Kö 
nige. 34. 

2z Vogel, ee e um. 
71. vgl. 

== 17 das Ueberallſein. 4. 

— den Alf haben oder befom 
men. 15. A. 

Alp, verurſacht Magendrücken 
und verwirrt das an: 2. 
- Mittel gegen ihn. 2. (1. 3.) 

ecmeiſen, Urſache pa Ge 
ftalt. 36. 

Anna Sufanna wollen die 


Glocken nicht heißen. 18.75. 
Anſelmus von Loſenberg, 


Vogt, muß als Geſpenſt 
umgehen. 46. 

Augen, Verluſt derſelben bei 
Entdeckung eines Natur 
geheimniſſes, ſ. Weihnacht. 


Auspflügen von Kohlen, die 
ſich in Gold verwandeln. 
73. 

— eines Schatzes mit zwei 
ſchwarzen Hähnen. 74. 


Baarenſteeker, Spottname. 
94. (2.) 

Bannen des Teufels kann nur 
durch einen ſündenreinen 
Pfarrer geſchehen. 78. 

— des Wolfes. 86. 

Ban einer Kirche vom Teufel 
geſtört. 76. 

Bauer, verſtorbener, fährt mit 

einem Miſtwagen. 47. 

Bauern von den Ameiſen 

bei Gott verklagt. 36. 

und Pfarrer, Volkswitz. 96. 

Bernftein, den Armen miß⸗ 
gönnt, vermindert ſich. 46. 

Bernfteinvogt, ſ. Anſelmus 
von Loſenberg. 

9 
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Befchreibung, genaue, Volks⸗ Erpel, zen deſſelben. 
witz. 99. i 100. (2. 

Bierbege, verdirbt das Ge- Ente, ihre Rolle bei der Kö 
bräude. 83. (1.) nigswahl. 34. 

— wird verbrüht. 83. (1. 2. 

— fährt in einem Braukeſſel Faden, am ſeidenen Faden 
auf dem Pregel herum. hängen. 14. 

83. (2.) Fink, Sprache deſſelben. 100. 

Bock, Sprache deſſelb. 100. (4.) (11.) 

Bull, als Geſtalt des Nix. 21 PTZ der Seejungfer. 

— als Schatzhüter. 67. 

— Sprache deſſelben. 100. et Grund ihrer 
(21—23.) Lichtſcheu. 35. 

Butze, Bedeutung. 8. A. Fluch über einen vergrabenen 

Drache, papierener. 1, Schatz ausgeſprochen. 74. 

Dreibeiniger Haſe läuft Frauen als Alp. 
Schasgrabern n die |= in Berge entrückt. 49. 50. 

Quere. 56. 53. 55. 59. 60. 

Dreimal darf man nicht vom eine entriidte erſcheint zwi 
brennenden Schatze neh⸗ ſchen elf und zwölf Uhr 
men. 67. 69. Mittags. 55. 

— muß man ſich in der Nacht wäſcht ſich am erſten Sſter⸗ 
rufen laſſen, ehe man Ant⸗ tage im Mühlteich. 52. 
wort giebt. > (4.) — in Stein verwandelt. 82. 

— weiße. 21. 

Ebereſche mit ſilbernen Bee — ſchwarze. 52. 
ren. 27. Il Hexen. 

Eiche, Tanzplatz d.Unterirdſch- Friedrich der Große trägt die 
chen. 6. Krone des Schlangenkö 

Elbe. 1. A. | nigs bei fih. 37. 

— ein ſchuſternder Elb. 3. Fröſche, Sprache derſelben. 

Enten, Sprache derſelben. 100. (19,) 

100. (3.) | 

Entrüdung. 49. A. | Gänfe, Sprache derjelb. 100 

— durch ein Erdbeben. 58. | 65.) 

Erlöſung Entrückter, durch Geifter, weiße und ſchwarze 


eine Fagit mit umgekehr⸗ ſtreiten mit einander. 38. 
tem Wagen. 49 50. | halb ſchwarze, halb weiße. 7. 
— durch einen embe — verkündigen den Tod. 41. 
535 — werfen ein Pferd zu. 43. 


— durch Feſthalten. 55. — vom Pilberge. 56. 


Geiſter, ein Geiſt zeigt ſich 
Mittags nackt. 3. 

. ſchiefe Mäuler. 39. 
). 

fneipt eine Frau. 40. 

in Geſtalt eines Pferdes 

ohne Kopf, ſ. Pferd. 

Geld, |. Gold. 

Gefpenfter. 38. A. 

— haben wegen des Klagens 
der Hinterbliebenen keine 
Ruhe im Grabe. 43. 

— als Holzſchläger. 44. 

— ein Geſpenſt fährt Miſt. 47. 

Gietvogel, Grund ſeines 
Rufs. 29. 


Gildeknieper, Spottname. 94. 


2. 
Glocke, ins Waſſer entrückt. 
18. 75. 
— Sprache derſelben. 101. 
Glomsnickel, Spottname. 94. 
(J.) 
Gold, verwandelt aus Miſt. 
9. 
aus Lindenblättern. 8. 
aus Kohlen. 12. 67—69. 


aus ein. Pferdefuße. 20. 
aus einem todt. Pferde. 
13. 
— aus einem todt. Hunde. 
72. 


Frauen gekämmt. 60. 

Goldammer, Sprache deſſelb. 
100. (11.) 

Gott beftraft des Pferdes Un- 
dienſtfertigkeit. 28. 

— beſtraft des Gietvogels Ei 
telkeit. 29. 


Gott läßt Wachtel und 
Schwalbe die Wohnplätze 
wechſeln. 31. 

— belohnt des Rindes Ge 
fälligkeit. 28. 

— züchtigt die Ameiſen jii 
ihre ungerechte Klage. 36. 


Gottesdienſt, Verlachung des 


ſelben beſtraft. 58. Vgl. 
81. 82. t 
Grab eines Heidenfürſten. 50 
(2.) 
Grafer Sprache. 100. (9.) 
Graspferdchen wird nimmer 
ſatt als zu Weihnachten. 28. 


Graswachtel, Grund ihres 


Rufs. 32. 


Haar, vom Alp verwirrt. 2. 
— entrückte Frauen ſchlichten 
ſich daſſelbe. 21. 55. 59. 60. 

— ein Haar darin finden. 13. 

Habicht, Geſtalt des Alfs. 1. 

Hahn, ſchwarzer, zum Aus⸗ 
pflügen von Schätzen. 74. 

— Sprache deſſelben. 74. 

— beim erſten Krähen deſſel 
ben verſchwindet der bren 
nende Schatz. 7 

Hämskers, |. Ameiſen. 

Hans, Volkswitze vom — 97. 

Haſe mit drei Beinen. 56. 


j 2 8 Haſelſtranch mit Wispen, 
aus den Haaren entrüdter! 


Kennzeichen eines verbor 
genen Schatzes. 56. 
Hauſenberg als Grabhügel 
eines Heidenfürſten aufge 

ſchüttet. 50. 
Heringe, verwünſcht, kommen 
nicht mehr in den Pregel. 88. 


Hebung der Schätze. 51. A. 


9* 


132 


Hebung der Schätze wird qe- 
ſtört. 51. 54. 56. 61—64. 
AP 

Hexen, |. Bierhexen, Mülle 
rinnen. s al 

Holzſchläger, geſpenſtiſche, ar- 
beiten. | 

Hunde, ſchwarze u. weiße. 44. 

— grieſe als Spukgeſtalten 

45. 
ſchwarze, als ( 5 
56. 61., in der wilden Jagd 
87. 

— todter Hund als Schatz. 72. 
fliegender. 71. S. Alf. 


Jägerhorn, heidniſches, auf 
gefunden. 51. 

Rapper, der altſtädtiſche. 94. 
(I.) 

Jagd, wilde, e 
feberg hinunter. 42. | 
zieht aus von der St. Adal 
AE 90. 

- hauft an dem ftillen See. 
87. 
Jungfrau, entrückte, |. Frau. 


Kalb, als Schatz. 70. 

Kapelle, verſunken, weil man 
den Gottesdienſt verlachte. 
58. 


Kartenfpieler am Sonntag, 


beſtraft. 81. 
Raften mit einem Schatze. 71. 
Katze, Teufel in Geſtalt einer 
Katze. 80. 
— Hexen in Katzengeſtalt. 
84. 
Kiebitz, Sprache deſſelben. 
100. (10.) 


Kinder, die bei der Geburt 
gemordet werden, gehören 
dem Teufel. 79. 

— verwünſcht, in Stein ver 
wandelt. 81. 

Kirche zu Heil. Kreuz, die 
Stelle für dieſelbe durch ein 
leuchtendes Kreuz bezeich 
net. 76. 

Kirchenbau, vom Teufel gee 
ſtört. 76. 

Kohlen in Gold verwandelt. 
12. 67. 68. 73. 

Klaurikau. 3. A. 

Kobold, |. Scheffelkopf. 

König der Vögel gewählt. 34. 

— der Schlangen mit zwölf 
Köpfen und Kronen. 37. 

Kopf, Pferd ohne Kopf, als 
Geſtalt des Nix 23, als 
Reitpferd des Teufels 44 
78. (2.) 

—Menſch. ohne Kopf ſchrecken 
Schatzgräber 63, begegnen 
den Bauern 67. 

St. Adalbert geht ohne 
Kopf bis zu ſeiner Kapelle. 
90. 

Krähe, dürſtet immer. 30. 

Sprache derſelb. 100. (6.) 

Krenz, leuchtendes, zeigt die 
Stelle zum Kirchenbau an. 
76. 

— aus Schlangen gebildet, 
ausgezogen. 65. 

Kreuzgroſchen hält brennende 
Schätze feſt. 68. 

Kreuzkuget erlegt den Wer 
wolf. 85. (2). 


Kreuzknoten im Zaum bän⸗ 


| digt den Nix. 23. (2.) 
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Kreuzſchnabel, Grund feiner 


Benennung. 33. 
Kröte, Unterirdſchchen als 
Kröte. 14. 


Krone des Schlangenkönigs 


verleiht Sieg. 37. 

Krug wird verwünſcht und 
verſinkt in den ſtillen See. 
87. 

Kuh, enn derſelben. 100. 
(21.) 


Lachen beim Gottesdienſte be 
ſtraft. 58. 

Läuſe auf einen Schatzſucher 
geſchüttet. 71. 

Lerche, Sprache derſelb. 100.) 
(10.) 


Müller Pelz, Volksſchwank. 
95. 


Mutter, verſtorbene, durch 
Klagen der Kinder im 
Grabe beunruhigt. 48. 


Nachts muß man erſt auf den 
dritten Ruf antworten. 2. 
(3.) 

Nähnadel, bleierne, als Ge⸗ 
ſtalt des Alps. 2. 

Nenjahrs in der Nacht erhebt 
ſich ein Schloß aus dem 
Berge. 7. 

Nix als Pferd, |. Wunſchpferd. 

als Bull. 24. 


Ochſenfuß, Kennzeichen des 


Lindenblätter in Gold ver 
wandelt. 8. 


Magendrücken vom Alp ver- 
urſacht. 2. | 

Mahr 2., |. Alp. 

Mabren -wiihlett, śę orc 
2. A. 

Mann ohne Kopf begegnet den 
Bauern. 67. 

— ſchwarzer, Spukgeſtalt 52, 
als Schatzhüter 68. 69. | 

Miſtel, ſ. Wispe. 

— Spottname. 
94. (2 > s) 

Mühle, Sprache derſelben. 
102. (2—4.) 

e am ſeidenen Faden 
hängend. 14. 

Müllerinnen als Hexen in 
Katzengeſtalt. 84. 

— 1775 mit auf dem Bloxberg. 
84. | 


Teufels. 78. (2.) A. 81. (5.) 
Spferſtein der alten Preußen 
auf dem Hauſen. 50. (3.) 
Orgelſpiel aus einer entrück⸗ 
ten Kapelle Sonntags zu 
hören. 58. 


Sſtern am erſten Feiertage 
wäſcht ſich eine entrückte 
Frau im Mühlteiche. 53. 
und A. 

Dftfee perſonifizirt. 23. A. 


Peitſche, der mit der blauen, 
verurſacht das Gewitter. 
82. (5.) 

Perlhuhn, Sprache deſſelben. 
100. (17.) 

Peſt verödet ein Dorf. 92. 

Pfarrer I den Teufel. 
78. (1. 

— zwingt d his Teufel ihm zu 
antworten, 79. 
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Pferde verfolgen einen Bau⸗ Schatz mit zwei ſchwarzen 
ern. 22. Hähnen ausgepflügt. 84. 
— ohne Kopf. 23. 44. 56. — Hebung deſſelben durch 
78. (2.) Sprechen geſtört. 51. 56. 
wie Hunde ausſehend. 58. Schatzhüter, 51. A., in Ge 
werden nur in der Weih⸗ ſtalt eines ſchwarzen Man⸗ 
nacht ſatt. 28. nes 68. 69, eines ſchwar 
— |. noch Wunſchpferd. | zen Bullen 67, eines 


: 5 p Kalbes 70, eines ſchwarzen 
Eng, a Wurms 51, ſchwarzer 


- Hunde 61, eines ſchwarzen 
3 e des e , s 
Ben er Bar des“ Fundes 56, der beim erſten 
p „ad Sack Geld ver Krähen des Hahnes davon- 
nde © fliegt 71, |. Alf, eines 
’ 72 Haufens von Schlang. 65. 
vr beim Schatzheben. 73. | aosfeltsyt, ein Robota: 25. 
Prinzeffin, entrüdte, |. gui te als Schatzhüter. 
ge Glück. 37. 
dur den 
anz der nteriwſch her e en a . ag 
Si Wirkung ihres Ge 
Rind, u des Wieder nuſſes. 4. A. 
läuens. 28. Schieß ſchlangen, Leibwächter 
Rohrdommel, Sprache der-“ des Schlangenkönigs. 37. 
ſelben. 100. (15.) Schlangenkönig, |. König. 
Schlittſchuhläufer verun 
glückt ſeltſam. 93. 
Schloß erhebt ſich Neujahr 
aus dem Berge. 7. 


Schafe, Sprache derſelben. 
100. (20.) | 
el, ſ. Graſſer. 
Saeg Tod ih. 510 — verwünſchtes. 3 49. 50. 55. 
— brennt. 54. 62. 66—70. — verſunkenes. 58. 59. 
— feſtgehalten durch einen Schmiede, Unterirdſchchen als 
r Stahl. Schmiede. 16. 
54. „durch einen hin- Schufternder Geiſt. 3. 
en Kreuzgro- Schwalbe, den Menſchen zu 
ichen. 68. geſellt. 31. 5 
kenntlich gemacht durch — Sprache derſelben. 51. 
Wispen auf Haſelbüſchen. 100. (7.) 
56. Schweigen erforderlich zum 
ſinkt tiefer nach verfehlter Schatzheben. 51. A. 54. 56. 
Hebung. 56, ſ. 63. 64. 62. 63. 64. 
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Schweigen erforderlich zur Er⸗ Stein, Menſchen in Steine 


löſung Entrückter. 55. 

Schwein als Geſtalt des Teu 
fels. 80. 

— Teufel will in ein todtes 
Schwein fahren. 78. (I.) 

Schwarze Menſchen in einem 

verſunkenen Schloſſe. 56. 

Männer als Schatzhüter. 

68. 69. 

Frauen. 62. 

Hähne zum Auspflügen 

eines Schatzes. 74. 

Hunde als Schatzhüter. 

51. 61. 

— Hunde in der wilden Jagd. 
87. 

See, durch Verwünſchung aus 
einer Herberge entſtanden. 
87. 

Seejungfer, ihr Erſcheinen 
Unglück bedeutend. 21. 
Sigeierglöckchen (2) erſcheint 
beim Kirchenbau. 76. 
Sonntag, die Entheiligung 
deſſelben durch Verwand⸗ 
lung in Stein beſtraft. 

81. (1.) 82. 

Sorgen ohne Noth, Volks⸗ 
witz. 98. 

Sperlingsſchlucker, Spott- 
name. 94. (1.) 

Spukgeſtalten, |. Hunde, Zie 
genbock, Geſpenſter. 

Stahl, in den ſich reinigen⸗ 
den Schatz geworfen, hin⸗ 
dert deſſen Verſinken. 54. 
71 


Stein, bei welchem falſch ge— 


verwandelt kraft einer Ver 
wünſchung. 81. (1.) 82. 

— auf welchem der Teufel 
Karten geſpielt, vom Blitz 
geſpalten. 81. (5.) 

— mit Abdruck der Zehen des 
Teufels. 81. (2.) 

Stern, Erſcheinung des ziehen 
den Alfs. 1. 

— Erſcheinung des Schim 
melreiters, der Seelen u. 
por 1. A. 

Strohhalm. Geſtalt des Alps. 
2. (3.) 

Stunden, ſchlechte, elf bis 
zwölf Uhr Mittags, in 
denen ſich entrückte Frauen 
zeigen 55. 59. und in 
denen man Sonntags das 
preen entrückter Orgeln 
hört. 58 


Tanz von den Elben geliebt. 
6. A. 

Tauber, 
100. 

Teiche, Hur die Vögel ge- 
graben. 29. 30. 

Teufel hat einen Ochſen⸗ oder 

Pferdefuß. 78. (2.) 81. (5.) 

glüht am ganz. Körper. 81. 

— drückt ſeine Zehe in einen 
Stein ab. 81. (2. 5.) 

- reitet auf einem kopfloſen 

Pferde. 44 

fährt mit vier kopfloſen 

Pferden davon. 78. (1. 2.) 

ſtört den Kirchenbau. 76.77. 


1 deſſelben. 


ſchworen, vom Blitze ge- — treibt auf dem Pilberge 


ipalten. 89. 


ſein Weſen. 55. 


Teufel läßt fih als Schwein unterirdſchchen, durch Kleider 


und als Katze tragen. 80. 
tehrt Bauerſchlitten um. 
44. | 
jpielt mit Rindern Sonu 
tags Karten. 81. (I. 5.) | 
fürchtet fic vor dem Ge⸗ 
witter. 81. (5) 
als Bräutigam, wird von 
einem tugendhaften Pfarrer 
gebannt. 78. 

— gezwungen, einen beabſich 
tigten Kindesmord zu offen 
baren. 79. 

Teufels kerl, nimmt von einem 
brennenden Schatze. 67. 

Teufelsſteine, SL. 

Tod figt vor der Thür. 41. 

— Anzeichen des Todes. 39. 


Trog, meſſingner, goldener. 


59. 63. 


Trompeter, der Kösnicker. 91. 


ueberall, der. 4. 

Unterirdſchchen, ihr Name. 
5. A. 

— tragen Geld zu. 1. 


— machen Pathengeſchenke. 5. 


14. 
— bitten zu Pathen. 14. 


18. 

— greifen einen Jungen an 
19. 

— verkehren mit den Mägden 
12. 13. 

— ſchmengen Milch ab. 10. 

— ſtehlen. 11. 

— ſegnen den Fiſchfang. 9. 

— als Schmiede. 16 


ausgelohnt. 15. 16. 
— vom Wolf verfolgt. 20. 
— melden einen Todesfall. 11. 
— ihre Tanzplätze. 6. 
— ihre Schlöſſer. 7. 8. 


Verwandlung in Gold, ſiehe 
Gold. 

— des Waſſers in Wein. 26. 

— der Hexen in Katzen. 83. 84. 

— der Menſchen in Wölfe, |. 
Werwölfe. 


— der Menſchen in Stein. 


81. (1.) 82. 
Verwünſchung, von Kirchen 
gängern ausgeſtoßen, be 
wirkt Verwandlung in 
Stein. 81. 82. 
— gegen die betrügeriſche Wir 
thin bewirkt Verſinken des 
| Kruges. 87. 
| gegen die Heringe bewirkt, 
daß fie den Pregel meiden. 
88. 
Vögel, die nur Regenwaſſer 
| trinken dürfen. S. Giet 
vogel, Krähe. 
| ihre Königswahl. 54. 
* ihr Krieg mit den Vier 


| füßlern. 35. 
— verwechſeln Kinder. 5. 17. 


Wachtel, ihre Verſetzung auf 
das Feld. 31. 

— Tauſch zwiſchen Gras- und 
Weizenwachtel. 32. 

— Sprache derſelb. 100. (8.) 


| 
| 


| 


| 

Waſſer in Wein verwandelt. 
32226) 
Waſſergeiſter, f. Seejungſer, 
| Wunſchpferd. 
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Wechſelbalg der Unterirdſch- Wilde Jagd, |. Jagd. 


chen. 17. 
Weib, ſ. Frau. 


Weihnachten wird Waſſer in 


Wein verwandelt. 26. 


— können die Thiere reden. 28. 


— wird das Pferd ſatt. 28. 
Weinen ſtört die Ruhe der Ge 
ſtorbenen. 48. 
Weiße Fran, f. Seejungfer, 
Frau. 
Weizenwachtel tauſcht mit der 
” Graswachtel. 32. 
Werkzeuge, Klang derſelbe 
wią 45 g derſelben. 
Werwolf hat ein Wolfszagel— 
chen zwiſchen den Schulter 
blättern. 85. 
tödtet Schafe 85 (J), ſeine 
Frau 85 (4), ſeine Pflege: 
mutter 85. (5. ) 3 
mit einer Krenzfugel zu er- 
legen. 85. (2.) 
nimmt im Augenblicke des 
Todes die menſchliche Ge— 
ſtalt wieder an. 85. (2.) 
erkaunt an Tuchfetzen, die 
zwiſchen den Zähnen ſtecken 
geblieben ſind. 85. (4.) | 
Werwolfsgürtel. 85. (3.) | 


Wispen auf Haſelbüſchen, An⸗ 
zeichen eines verborgenen 
Schatzes. 4. 27. A. 56. 

| Worf verfolgt die Unterirdſch— 
chen. 20. 

— aufgebannt. 86. 

— gezwungen, ſeine Beute am 
andern Tage ſelbſt abzu- 

| bringen. 86. 

— |. Werwolf. 

Wunſchpferd 23. 22, ohne 
Kopf 23. (1.) 

(= wächſt baumhoch. 23. (2.) 

Wurm, ſchwarzer, als Schatz⸗ 

hüter. 51. 


Zaunkönig, Entſtehung ſeines 
Namens. 34. 


Zeiſig, Sprache deſſelb. 100. 
(18.) 


Ziegenbock als Sp 

. 44 pukgeſtalt. 

— ſtört die Hebung eines 
Schatzes. 64. 

— Sprache deſſelb. 100. (22.) 

Zwerge, 1. A. Siehe Unter- 


irdſchchen. 


Ortsverzeichniß. 


Alexwangen 5. 13. 

Alter Teich (Warnicken) 4. 

Battau, Gr. od. Pr., 68. 

Borſtenſtein (Neukuren) 89. 

Butzkeberg (Pobethen) 8. 42. 

Dirſchkeim, Gr., 23. (4.) 71. 
l., 52. 63. 


7 


Eckritten ſ. Hünenberg. 
Eulenkrug 14. 


Finken 5. 10. 
Fiſchhauſen 94. (2.) ſ. a. Peiſe. 


Galtgarb 49. 
Gardwingen 78. 
Gauſup 22. 23. (1.) 79. 
Gebirge, kleines, 54. 


Georgswalde 4. (2.) 5. 6. 
ſ. Gauſup, Waldhaus. 

Germau 7. 50. 

Goithenen 23. (2.) 

Goldberg 62. 


Hünenberg 60. 6 


Jürge (Warniden) 23. (3.) 


Katzkeim 23. (4.) 
Kleinteich 59. 
Klicken 68. 
Kobjeiten 82. (2.) 
Königsberg, 2. 
Kösnicken 91. 
Koſſe 93. 
Kragau 42. 87. 
Kraam ſ. Hölle; Pilberg. 
Kreuz, Heiligen, 12. 48. 76. 
Kumehnen 94. (3.) 


Kunzwinkel (Rauſchen) 6. 66. 


Kuren, Gr., 7. 9. 23. (6.) 73. 
Kl. *2.59E748: 
— Neu, ſ. Borſtenſtein. 


Ladtkeim 23. (6.) 
Lapehnen 5. 15. 45. 81. 
Lapſau ſ. Pilberg. 
Lawsken 94. (3.) 
Lochſtädt 27. 90. 
Lorenz, St., 67. 77. 


Maraunen 6. 
Medenau 87. 


Neuendorf 75. (2.) 


Palmnicken 65. 
Peiſe 43. 


9 (3) 6. 25. 26. 
83. 88. 94. (I.) 95. 101. 
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Piekerts Bruch (Saſſau) 24. 

Pilberg (Kraam) 55. 57. 81. 
(I.) (Lapſau) 58. 

Plicken ſ. Hölle, Pilberg. 

Pobethen 18. 91. f. Butzkeberg. 

Pokalkſtein 1. 5. 15. s] 

Pokirben f. Schanzenberg. 


Rantau 91. 

Rauſchen 5.6. 17. 19. 21.41.59. 
66. 67. 70. ſ. Kunzwinkel, 
Schloßberg, Schuſterplatz. 

Romehnen 50. 68. 

Rudau 75. (1.) 

Saſſau f. Piekerts Bruch. 

Schanzenberg(Pokirben) 44.77. 

Schlakalken 81. (4.) 


Schloßberg (Rauſchen) 59. 


Schönwalde ſ. Schuſterplatz. 
Stigehnen 91. en 


Teich, alter, ſ. Alter Teich. 
Tenkieten 81. (5.) 
Tenkitten 42. 90. 
Trutenau 80. 


Waldhaus (Georgswalde) f. 
Gauſup. 

Wangenkrug 54. 

Wagnicken 47. 

Warnicken 21. 81. (3.) 85. 
ſ. Jürge, Alter Teich. 

Wartnicken 54. 

Woidieten 20. 38. 82. 


Ziegenberg 53. 


In der Hartungſchen Buchdruckerei zu Königs⸗ 
berg i. Pr. ift ferner erſchienen: 

Gebauer, Dr. ph. Karl Emil, neuer Wegweiſer durch 
Samland. Ein Wanderbuch für Beſucher des Sam⸗ 
landes und für Badegäste. 4te völlig umgearbeitete 
und mit einer Wanderkarte verſehene Auflage. 1861. 
12mo, geb. 15 Sgr. 

Die Karte apart 5 Sgr., aufgezogen in Karton 7½ Sgr. 

Burſchenfeier am 18. Juni 1818 auf der Höhe des Galt⸗ 
garbberges. geh. 6 Sgr. 

Einige Nachrichten vom Kriegsdenkmal auf dem Galtgarb⸗ 
berge. 1 Bogen. 5 Sgr. 

Heerbrand, Ueber die Seebade⸗-Anſtalt in Kranz. 1825. 
2½ Bogen. geh. 3 Sgr. 

Beiträge zur Kunde Preußens. 7 Bde. à 6 Hefte. Herab⸗ 
geſetzter Preis für alle Bände zuſammen 3 Thlr. 15 Sgr. 

Lucas David, Preußiſche Chronik, herausgegeben von 
Dr. Hennig und beendet von Profeſſor Schütz. 
8 Bände in Ato. Herabgeſetzter Preis 4 Thlr. 

Hennig, Chronologiſche Ueberſicht der denkwürdigſten Be⸗ 
gebenheiten, Todesfälle und milden Stiftungen in 
Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18ten Jahr⸗ 
hunderte. Fortgeſetzt bis zum Jahre 1827 vom Su⸗ 
perintendenten Schröder in Goldap. 16 ¼ Bogen 
8. geh. 20 Sgr. 

Richter, Kunde Preußens. (Neue Folge.) Iſter Band. 
26½ Bogen. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Witt, Vuguſt, die feierliche Erbhuldigung der Stände 
des Koͤnigreichs Preußen und des Großherzogthums 
Poſen am 10. September 1840. 8. geh. 20 Sgr. 

Auszug aus der Beſchreibung der Feierlichkeiten bei Ge 
legenheit der Seiner Majeſtät dem Könige Friedrich 
Wilhelm III. in Begleitung Ihrer Majeſtät der Kö⸗ 
nigin zu Königsberg in Pr. 1798 geleiſteten Erbhul⸗ 
digung. 1840. 8. 10 Sgr. 

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographiſch⸗ſtatiſtiſche 
Ueberſicht des Regierungs⸗Bezirks Königsberg nach 
amtlichen Quellen. 1861. 4to 32½ Bogen. geheftet. 
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